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Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft; die Kolonien in fernen Sonnensystemen florieren. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Doch auf der terranischen Siedlungswelt Cybora scheint sich ein Krisenherd zu entwickeln. Fremde Roboter greifen den Planeten an, es kommt zu erbitterten Kämpfen. Die Maschinenwesen wollen seltsamerweise sieben besondere Kinder ins Weltall verschleppen, wo ihnen ein ungewisses Schicksal droht.

Perry Rhodan und Reginald Bull eilen zu Hilfe. Doch auch die Kinder selbst besitzen einzigartige Fähigkeiten, und die Entführer werden mit einer unerwarteten Bedrohung konfrontiert. Etwas erwacht JENSEITS DER STIMMEN ...


1.

Reginald Bull

 

Sie haben sich fast komplett zurückgezogen!

Reginald Bull stand vor seinem Kontursessel in der Zentrale der TERRANIA II und hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Seine Uniformjacke lag achtlos auf der Sitzfläche; die Ärmel der Kombination waren bis über die Ellbogen hochgekrempelt. Ein klarer Verstoß gegen die Kleidervorschriften der Flotte, doch das kümmerte ihn wie üblich einen feuchten Kehricht.

Er erlaubte sich ein verhaltenes Grinsen. Wahrscheinlich wusste außer ihm niemand mehr, was Kehricht war, nämlich ein uraltes Wort für zusammengefegten Schmutz. Solche Momente machten ihm immer wieder bewusst, dass seine Geburt fast fünf Jahrhunderte zurücklag und er somit ein lebendes Fossil war.

Das Haupthologramm des Leitstands zeigte gerade eine schematische Gesamtdarstellung des Spicasystems. Im Zentrum prangten die beiden blauen Sonnen Spica A und Spica B. Ihre starken Magnetfelder waren durch eine matte Aureole nur angedeutet.

Vor kaum einer Stunde war Perry Rhodan mit der GODSPEED III transitiert, um einem Tesserakt der Posbis zu entkommen, den Bull mit der TERRANIA II beinahe angegriffen hätte.

»Ich bitte dich, tu nichts!«, hatte ihn Rhodan jedoch über Funk ersucht. »Ich habe alles unter Kontrolle!« Also hatte Bull stillgehalten und nur beobachtet, wie sein bester Freund verschwand sowie kurz danach auch der Tesserakt.

Von dem diffusen Schwarm aus unzähligen eiförmigen Raumbooten, die Cybora vor einigen Stunden noch heftig attackiert hatten und teils auf dem Planeten gelandet waren, war ebenfalls nichts mehr zu sehen. Auch drunten auf der Oberfläche wurde nur noch vereinzelt gekämpft. Gegen Nachzügler der Posbis, die vergessen worden waren oder die nicht mitbekommen hatten, dass der Angriff vorbei war. Sie stellten keine ernsthafte Gefahr mehr dar.

Das Flaggschiff des Protektors hielt sich in einem stabilen Orbit um Cybora auf. Der einzige Planet des Systems kreiste in einer Entfernung von etwa 120 Astronomischen Einheiten um seine Sonnen durchs All.

Der einzige natürlich entstandene Planet des Systems, korrigierte sich Bull in Gedanken.

Denn etwa auf halber Strecke zwischen Cybora und dem Doppelstern existierte ein weiterer Himmelskörper. Etwas kleiner als der Mars im Solsystem, aber vor allem künstlich erschaffen. Von den Posbis, also Angehörigen eben jener Roboterzivilisation, die am Vortag die terranische Kolonie überfallen und kurzzeitig ins Chaos gestürzt hatten.

Bull konnte es noch immer nicht glauben. Die einst von den Liduuri konstruierten positronisch-biologischen Maschinen waren so lange Verbündete der Menschheit gewesen, dass man sie längst als festen Bestandteil der Terranischen Union betrachtet hatte. Niemand hätte es jemals für möglich gehalten, dass sie sich eines Tages gegen die Menschen, ihre Kolonien und vor allem NATHAN wenden würden. Doch genau das war geschehen.

Makko, die Welt, die die Posbis im Spicasystem aus unzähligen Asteroiden zusammengefügt hatten, war seit etwa dreizehn Jahren augenscheinlich verlassen und versiegelt. Die Posbis hatten sich von dort ebenso zurückgezogen wie von allen anderen Orten, an denen man sie jahrhundertelang regelmäßig angetroffen hatte.

Und wir haben nach wie vor keine Ahnung, was der Grund für diesen so plötzlichen Rückzug ist, dachte Bull.

»Immer noch keine Neuigkeiten?«, stieß er unwirsch hervor. Er kannte die Antwort auf seine Frage, hatte jedoch das Gefühl, zu platzen, wenn er dem Gefühlsorkan, der in ihm tobte, kein Ventil bot.

»Nein, Sir«, antwortete Tetsuo Hiraoka. Der schlanke Funkchef der TERRANIA II sah wie üblich aus, als habe er seine Uniform eben erst angezogen. Frisch gewaschen und gebügelt. Dabei hatte er – wie die meisten anderen in der Zentrale auch – bereits eine Zwölfstundenschicht hinter sich.

»Verdammt!« Bull drehte sich um und ließ die rechte Faust auf die Lehne seines Sessels krachen. Die Geste wirkte ein wenig lächerlich, weil das Polstermaterial jedes Geräusch verschluckte und seinem Auftritt dadurch die Schärfe nahm. Trotzdem fühlte er sich danach ein bisschen besser.

»Haben Sie den Verdacht, dass man uns Informationen vorenthält, Sir?« Karra Finndal war eine von mehreren Ferroninnen, die auf dem Flaggschiff Dienst taten. Ihre silbrig schimmernde Frisur bildete einen auffälligen Kontrast zu ihrer für die Bewohner des Wegasystems typisch blauen Haut.

»Sagen Sie's mir.« Bull zuckte die Schultern. »Sie sind unsere Ortungsexpertin.«

»Die positronischen Auswertungen geben nichts her«, mischte sich nun auch Seraya da Vohl ein.

Mit ihren kobaltblau gefärbten Haaren und den gentechnisch veränderten goldenen Augen sah sie auf den ersten Blick gar nicht wie eine Arkonidin aus. In ihrer kühlen, manchmal unnahbaren Art erinnerte sie Bull dennoch ein wenig an Thora Rhodan da Zoltral.

»Wir hören die gesamte planetare Kommunikation mit«, fuhr die Erste Offizierin fort. »Zumindest soweit uns das legal möglich ist. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, könnte ich natürlich unsere Positronikspezialisten veranlassen ...«

»Nein!«, unterbrach Bull sie und hob beide Arme. »Gerade auf Cybora gibt es Leute, die sich mit Positroniken und Netztechnik bestens auskennen. Man kann uns dort ohnehin nicht besonders gut leiden. Also dürfen wir davon ausgehen, dass man uns genau auf die Finger schaut. Wenn die Cyboraner merken, dass wir ... spionieren, kriegen wir noch mehr Ärger, als wir schon haben.«

»Immerhin hat man uns offiziell um Hilfe gebeten, Sir.« Admiralleutnant Joran Kehlmann hatte sich ebenfalls aus seinem Kommandantensitz erhoben und zog die Uniformjacke glatt. Die markanten Gesichtszüge des Gäaners wirkten ungewöhnlich ernst.

»Nur weil die Hochkonsulin nicht mehr anders konnte«, stellte Bull klar. »Schließlich geht es hier um Kinder. Glauben Sie mir, Joran: Die Führungsriege von Cybora hat den Beistand der Terranischen Union nur unter immensem Druck angefordert. Die besagten Kinder sind nämlich samt und sonders Sprösslinge von ziemlich reichen und damit ziemlich wichtigen und einflussreichen Leuten. Das kann auch die cyboranische Kolonialregierung nicht ignorieren.«

Kehlmann nickte. Ihm war anzusehen, dass ihm das Abwarten nicht behagte. Bull kannte ihn bereits einige Jahre, und zwischen den beiden Männern hatte sich eine pragmatische Freundschaft entwickelt. Der Protektor schätzte die Effizienz und den trockenen Humor des Kommandanten.

In der Zentrale herrschte die gewohnte Betriebsamkeit, die man während einer permanenten Gefechtsbereitschaft erwarten durfte. Alle Stationen waren doppelt besetzt. Im Notfall war die TERRANIA II in der Lage, binnen weniger als dreißig Sekunden Fahrt aufzunehmen und in fünf Minuten auf Transitionsgeschwindigkeit zu beschleunigen.

Nicht, dass das im Moment nötig gewesen wäre. Nach den turbulenten Ereignissen der vergangenen Stunden war die Lage noch immer unübersichtlich. Erst waren fünf Kinder spurlos verschwunden, inzwischen schon sieben. Es stand zu vermuten, dass die Posbis sie in ihre Gewalt gebracht hatten. Überhaupt schien mittlerweile klar zu sein, dass der Angriff auf Cybora nur erfolgt war, weil die Roboter genau dieser sieben Jugendlichen hatten habhaft werden wollen – aus welchem Grund auch immer.

Als letzte Zielpersonen waren Myrr Sevenray und Taro Jen den Entführern in die Hände gefallen. Danach hatten die Kampfhandlungen fast schlagartig aufgehört. Die Posbis hatten anscheinend erreicht, was sie beabsichtigt hatten; trotzdem war Bull noch nicht bereit, aufzugeben.

Die Kinder sind nach wie vor auf Cybora, überlegte er grimmig. Also besteht nach wie vor die Möglichkeit, sie wieder zu befreien!

Er schüttelte den Kopf. Alles, was sie derzeit tun konnten, war warten. Warten, lauschen und beobachten. Etwas, das ihm nicht im Geringsten lag. Alle Schiffssensoren und Ortungsgeräte arbeiteten im Dauerbetrieb, und die Positroniken wurden in jeder Sekunde mit Unmengen von Daten gefüttert. In der Hoffnung, daraus früher oder später einen entscheidenden Hinweis herauszufiltern.

Bull musste all seine Selbstbeherrschung zusammennehmen, um seiner Sessellehne nicht einen erneuten Fausthieb zu versetzen. Stattdessen ließ er sich in die bequemen Polster sinken, die sich sofort seinen Körperformen anpassten. Erst dann bemerkte er, dass er sich auf seine Jacke gesetzt hatte.

Ruckartig kam er wieder auf die Beine, griff nach dem Kleidungsstück – und schleuderte es wütend auf den Boden. So ein Ausbruch wurde der Würde seiner Position als Protektor der TU und somit Oberbefehlshaber der gesamten Terranischen Flotte vielleicht nicht ganz gerecht. Doch die Frauen und Männer im Leitstand des Flaggschiffs kannten ihn und nahmen ihm solche kleinen Explosionen nicht übel.

»Sir!« Karra Finndals Ausruf ließ ihn herumfahren. »Ich registriere heftige Energieemissionen aus Richtung Makko. Da ... stimmt etwas nicht!«

»Was Sie nicht sagen«, murrte Bull. »Geht das genauer?«

Über der Steuerkonsole der Ortungschefin bildete sich eine schnell wachsende Wolke aus Hologrammen. Ein Gewirr aus einander überlagernden Meshnachrichtensendungen, Statusprotokollen, Sensormessreihen und positronischen Analysen formierte sich zu einem chaotischen Kaleidoskop aus Daten, Bildern und Signaltönen. Die Ferronin schien dennoch keine Probleme zu haben, den Überblick zu behalten. Ihre Hände rührten in der Holowolke, schoben Elemente hin und her und ordneten sie immer wieder neu.

»Ich ... versuche es, Sir«, antwortete sie. »Wenn ich ein paar mobile Sonden losschicken könnte ...«

»Können Sie aber nicht«, fiel ihr der Protektor ins Wort. »Für Sie gilt dasselbe wie für Miss da Vohl. Wir sind vorerst lediglich passive Beobachter!«

»Verstanden, Sir!«

»Mister Hiraoka«, wandte sich Bull an den Funkchef, »Konzentrieren Sie sich auf das mediale Umfeld. Die Presseheinis sind manchmal lästig wie Schmeißfliegen, aber sie wissen im Allgemeinen immer als Erste Bescheid ...«

Einige Sekunden sagte niemand etwas.

Dann meldete sich erneut Karra Finndal. »Ich habe die Quelle der Signale identifiziert, Sir. Da kommt ein weiteres Posbiraumfahrzeug. Direkt aus dem Innern von Makko ...«

Bull stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Ein Tesserakt?«, fragte er.

»Nein, ein Fragmentschiff.«

Im großen Hauptholo erschien prompt das gestochen scharfe, dreidimensionale Bild eines der charakteristischen Würfelraumer mit seinen zwei Kilometern Kantenlänge und der chaotisch wirkenden, mit unzähligen Modulen und Aufbauten aller Art und Größe übersäten Oberfläche.

»Es fliegt genau auf uns zu.« Bull leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. »Direkter Kurs auf Cybora ...« Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Die kommen, um die Kinder abzuholen!

»Stellen Sie eine Verbindung zum Lagezentrum im Regierungspalast von Cyrt her, Mister Hiraoka!«, rief Reginald Bull. »Und lassen Sie sich auf keinen Fall abwimmeln!«


2.

Reginald Bull

 

»An alle Flotteneinheiten: Abstand halten!«, donnerte Reginald Bulls Stimme durch die Zentrale der TERRANIA II. »Ich wiederhole: Abstand halten! Niemand unternimmt etwas ohne meinen ausdrücklichen Befehl!«

Der Protektor der Terranischen Union stand aufrecht vor dem primären Außenbeobachtungshologramm, den Blick auf den mit absurden Werten beschleunigenden Fragmentraumer gerichtet. Die TU-Kampfschiffe im Spicasystem gruppierten sich binnen kürzester Zeit entlang der prognostizierten Flugbahn des so plötzlich aufgetauchten Würfels und bildeten eine Art Korridor. Dabei kam keins der terranischen Raumfahrzeuge näher als eine Million Kilometer an das Posbischiff heran.

Die Ortungsdaten liefen in rascher Folge ein und erschienen positronisch aufbereitet als zusätzliche Projektionen neben den Bildern der Außenkameras.

»Die machen keinen Mucks«, sagte Karra Finndal. »Keine Kennung. Kein Funk. Nicht die geringste Reaktion auf unsere Aufforderung, sich zu identifizieren.«

Bull wandte den Kopf nach rechts. Dort schwebten die holografischen Gesichter von Jovira Sevenray, Pierta Akihito und Quar Iquarra. Sie waren die ranghöchsten Vertreter der cyboranischen Kolonialregierung. Außerdem gehörten zwei von ihnen zu den Eltern der entführten Kinder. Bull hatte bereits mit ihnen zu tun gehabt.

»Kurs final bestätigt.« Finndal wischte sich über die Augen. Auch sie hatte in den zurückliegenden vierundzwanzig Stunden wenig bis keinen Schlaf bekommen. »Der Kasten steuert direkt auf unsere Position zu. Voraussichtlicher Eintritt in die äußeren Schichten der Atmosphäre in zwölf Minuten. Keine erkennbare Offensivbewaffnung, keine aktivierten Schutzschirme.«

»Wir könnten das Ding problemlos aus dem All blasen.« Die Bemerkung war von Devon Ramires gekommen. Der in Brasilien beheimatete Pilot der TERRANIA II klang ungeduldig.

Erstaunlich, wie schnell sich die alten Regionsbezeichnungen nach der Rückbesiedlung der Erde wieder eingebürgert haben, dachte Bull.

Ein Grund dafür war sicher, dass man Terra vor der Evakuierung der Menschheit nach Gäa in eine Art kontrollierten Winterschlaf versetzt hatte. Die Zeit auf der Erde war praktisch stehen geblieben – und tickte nun, dreieinhalb Jahrhunderte später, einfach weiter. Bull schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.

»Wenn Ihnen langweilig ist, kann ich Sie gern zu Chefingenieur Narvag in den Maschinenraum versetzen«, rügte er. »Andernfalls halten Sie sich mit derart unqualifizierten Bemerkungen zurück. Unsere Leute sind nervös genug.«

»Verstanden, Sir. Und ich bleibe lieber hier. Narvag muss seine Plasmainjektoren allein polieren.«

»Das habe ich gehört, Flyboy!«, kam es über Bordkom. Die tiefe Stimme von Hroth Narvag, dem ertrusischen Leiter der Technischen Abteilung, klang wie immer ein wenig heiser. »Ihre nächste Strafschicht kommt bestimmt ...«

Da und dort klang unterdrücktes Gelächter auf. Bull atmete tief ein und wieder aus. Frotzeleien und verbales Geplänkel dieser Art gehörten von jeher zum guten Ton an Bord von Raumschiffen der Terranischen Flotte – auch und vor allem in kritischen Situationen. Sie waren ein Zeichen dafür, dass die Stimmung in der Mannschaft gut war und die Leute trotz Stress und Verantwortung ihre Nerven im Griff hatten.

»Das genügt«, beendete der Protektor das Intermezzo. »Wenn die uns ignorieren, ignorieren wir sie auch. Wir ...«

Er unterbrach sich, als Bewegung in das Außenbeobachtungsholo kam. Zwei Kugelraumer der cyboranischen Systemverteidigung waren aus der bisherigen Formation ausgeschert und schoben sich langsam in die Flugbahn des Fragmentschiffs.

»Hochkonsulin Sevenray!«, rief Bull. »Was soll das werden?«

Das Gesicht der cyboranischen Regierungschefin schien von starker Entkräftung gezeichnet zu sein. Hinter ihr war das geordnete Chaos der Einsatzzentrale im Regierungspalast zu erkennen. Dutzende Frauen und Männern waren damit beschäftigt, die Folgen des Posbiangriffs in den Griff zu bekommen. Es hatte eine Reihe von Toten und Verletzten gegeben. Noch immer loderten da und dort Brände. Außerdem wurde mit allen verfügbaren Mitteln nach den entführten Kindern gefahndet.

»Eine seltsame Frage, Protektor Bull. Wir holen uns unsere Kinder zurück!« Sevenrays Stimme klang trotz des erschöpften Eindrucks ihrer Miene entschlossen und kämpferisch.

Bull konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlte. Nicht nur, weil mehrere Hundert Cyboraner gestorben waren, sondern vor allem, weil ihre Tochter Myrr verschwunden war und von den Posbis irgendwo versteckt gehalten wurde.

Er zwang sich zur Ruhe. »Ich will die Kinder ebenso zurück wie Sie, Hochkonsulin. Und genau deshalb sollten wir jetzt nicht die Nerven verlieren. Was wollen Sie mit dieser Konfrontation erreichen?«

Sevenray schnaubte verächtlich. »Konfrontation? Wer konfrontiert hier wen, Protektor? Wer hat hier wen angegriffen? Muss ich ausgerechnet Ihnen erzählen, dass diese verdammten Roboter schon einmal kurz davor standen, einen Vernichtungsfeldzug gegen alles Leben in der Milchstraße anzuzetteln?«

Sie hat ihre Hausaufgaben gemacht, dachte Bull. Und leider hat sie nicht ganz unrecht. Symaios und danach hin oder her: Wir waren in den zurückliegenden Jahrhunderten ziemlich blauäugig, was die Posbis betrifft ...

Seit die Roboter sich NATHAN zugewandt und zu dessen willigen Helfern geworden waren, hatte sich niemand mehr für das interessiert, was im intergalaktischen Leerraum zwischen Milchstraße und Andromeda vor sich ging. Zum einen war das fragliche Gebiet so gigantisch groß, dass man es selbst mit einer Million fernflugtauglichen Raumschiffen nicht hätte überwachen können. Zum anderen hatten die Menschen anderes zu tun gehabt. Nun schien sich diese Arglosigkeit zu rächen.

Spätestens das Auftauchen der Tesserakte hätte uns misstrauisch machen müssen.

»Ich bitte Sie, Miss Sevenray.« Bull sprach leise und eindringlich. »Ziehen Sie die beiden Schiffe zurück, bevor ... etwas geschieht, was sich nicht mehr korrigieren lässt.«

Für einen Moment sah es so aus, als wolle die Hochkonsulin einlenken. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Doch dann verhärteten sich ihre Züge wieder.

»Es tut mir leid, Mister Bull«, gab sie zurück. »Aber wenn dieser Würfel dazu gedacht ist, unsere Kinder an Bord zu nehmen und von Cybora wegzubringen, werden wir nicht tatenlos zusehen! Das sage ich Ihnen nicht nur als Vertreterin der Kolonialregierung, sondern auch als Mutter!«

Noch bevor Bull etwas einwenden konnte, verschwanden die drei Hologramme. Sevenray hatte einfach abgeschaltet.

Sie haben die gleichen Schlussfolgerungen gezogen wie wir, begriff er. Das war auch nicht besonders schwer. Natürlich kann das Auftauchen des Posbiwürfels nur einen Grund haben ...

»Analyse!« Er spuckte das Wort förmlich aus.

Karra Finndal reagierte sofort. »Ich empfange Steuerimpulse von Cyboras Oberfläche, Sir. Zwischen dem Fragmentraumer und einer Position in unmittelbarer Nähe des Regierungspalasts besteht seit zwanzig Sekunden eine Funkverbindung.«

Die Kinder waren die ganze Zeit direkt vor unseren Augen, durchzuckte es Bull. »Überspielen Sie die betreffenden Daten sofort an Sevenray und ihre Leute!«, befahl er.

»Bereits erledigt, Sir«, sagte die Ferronin. »Verzeihen Sie meinen vorauseilenden Gehorsam ...«

Trotz der angespannten Lage musste Bull lächeln.

»Ich fürchte, wir kommen trotzdem zu spät, Sir«, sprach Finndal weiter. »Aus einer der palasteigenen Tiefgaragen ist soeben ein Flugfahrzeug gestartet. Ein kleines Raumboot, kaum größer als ein planetarer Gleiter. Der Kursvektor ...«

Die Ortungschefin brach ab. Ihr Atem ging keuchend – nicht weil sie keine Luft bekam, sondern weil Ferronen kaum Schweißdrüsen hatten und ihre Körpertemperatur durch Hecheln und Spucken regulierten. »Es fliegt nach Makko, Sir ... Nein ... Es hält auf einen Punkt im Weltraum über Cybora zu. Wenn ich die beiden Flugbahnen extrapoliere, werden das Raumboot und der Fragmentraumer zum exakt selben Zeitpunkt dort eintreffen.«

»Die beiden Kreuzer der Systemflotte fliegen ein Abfangmanöver!« Die Stimme der Ersten Offizierin klang gewohnt emotionslos. »Noch keine Reaktion von den Posbis.«

»Steht unsere Kommunikationsverbindung in den Regierungspalast noch?«, fragte Bull.

»Ja, Sir«, bestätigte Funkchef Tetsuo Hiraoka. »Die reden zwar nicht mit uns, aber sie können uns definitiv hören.«

»Hochkonsulin Sevenray!«, rief der Protektor lauter als beabsichtigt. »Ich bitte Sie noch mal inständig: Brechen Sie Ihre Aktion sofort ab! Sie wollten Hilfe von der TU. Geben Sie mir die Chance, genau die zu liefern! Sie bringen nur unnötig Ihre Leute in Gefahr!«

Sekundenlang herrschte Schweigen.

Nun mach schon, verdammt!, dachte Bull intensiv. Ich verstehe deine Beweggründe, aber wir wissen noch zu wenig, um sinnvoll handeln zu können!

Sein stummer Wunsch erfüllte sich nicht. Die beiden Kampfschiffe der Systemflotte setzten ihren Abfangkurs fort und schoben sich direkt in die Fluglinie des Fragmentraumers. Mittlerweile hatte das cyboranische Raumboot die Atmosphäre des Planeten verlassen und hielt ebenfalls auf das Würfelschiff zu.

»Wir könnten Traktorstrahlen einsetzen und versuchen, das Entführerboot aufzuhalten.« Jeyra Antonescu, die Navigatorin der TERRANIA II, sagte normalerweise nicht viel, war jedoch dafür bekannt, manchmal etwas übereifrig zu sein. So wie in diesem Fall.

»Während Ihrer Ausbildung sollten Sie gelernt haben, dass der Einsatz von Traktorstrahlen bei regulärer Fluggeschwindigkeit weder ratsam noch praktikabel ist«, erwiderte Bull. Er gab sich keine Mühe, den Ärger zu verbergen, den er empfand.

Traktorstrahlen waren eine Art gerichtete Kraftfelder – sie erzeugten einen kohärenten hypermechanischen Sog oder Druck, der auf das Zielobjekt wirkte. Solang beide beteiligten Objekte relativ zueinander stationär oder nur mit geringer Relativgeschwindigkeit unterwegs waren, ließ sich diese Kraft präzise ausrichten und stabilisieren. Während eines Raumflugs mit einer Geschwindigkeit von mehreren Kilometern pro Sekunde traten diesbezüglich jedoch zahlreiche Probleme auf. Traktorstrahlen waren deshalb Werkzeuge der Kontrolle, nicht der Jagd.

Bull registrierte, dass sich die junge Gäanerin auf die Lippen biss. Sie sagte nichts, aber es war ihr anzusehen, dass die Zurechtweisung durch ihren höchsten Vorgesetzten sie wurmte. Ihr musste aber auch klar sein, dass sie das verdient hatte.

Für einige Momente sah es tatsächlich so aus, als würden die zwei Kampfschiffe der Systemflotte und der Fragmentraumer einander rammen. Dann zuckten blassrote Lichtspeere zwischen den chaotischen Aufbauten des Würfels hervor. Die Schutzschirme der cyboranischen Kugelraumer flackerten kurz auf und erloschen. Beide Schiffe kassierten mehrere Rumpftreffer. Die Ortungssensoren der TERRANIA II registrierten Explosionen an Bord, dann trudelten die Kreuzer steuerlos zur Seite.

»Ich beschwöre Sie, Hochkonsulin!«, rief Bull. »Halten Sie still! Die Posbis haben Ihre Schiffe nicht zerstört, obwohl sie das hätten tun können. Wenn Sie weitere Einheiten losschicken, gefährden Sie das von Cyrt gestartete Raumboot und damit die Kinder, die sich mit hoher Wahrscheinlichkeit an Bord befinden!«

»Aber wir ... Wir können doch nicht einfach nur ... zuschauen ...« Jovira Sevenrays Stimme hatte jegliche Schärfe verloren.

Bull ballte beide Hände zu Fäusten. Als Protektor der Terranischen Union standen ihm Tausende von Kampfschiffen zur Verfügung, jedes einzelne eine fliegende Festung, die mit ihren Waffen das Feuer von mehreren Sonneneruptionen entfachen konnte. Trotzdem gab es Augenblicke wie diesen, in denen ihm all seine Macht nichts half und er tatenlos mitansehen musste, wie Dinge geschahen, die er eigentlich verhindern sollte.

»Das werden wir nicht, Jovira«, sagte er leise. »Ich gebe Ihnen mein Wort als Protektor und Vater von zwei Töchtern, dass diese Sache heute nicht beendet ist! Wir werden die Kinder suchen und finden! Und die, die für all das verantwortlich sind, werden für das bezahlen, was sie getan haben!«

Das Raumboot tauchte in das Durcheinander der Aufbauten des Fragmentraumers ein und war kurz darauf zwischen ihnen verschwunden. Sofort nahm der Würfel Fahrt auf – einmal mehr mit Werten, die kein anderes den Menschen bekanntes Raumfahrzeug erreichte – und setzte einen neuen Kurs. Er führte in direkter Linie weg von Cybora und hinein in das gewaltige Sternenmeer der Milchstraße.

Über das Akustikfeld der Komverbindung hörte Reginald Bull unterdrücktes Schluchzen. Ob es die Hochkonsulin war, die ihren Gefühlen auf diese Weise Ausdruck verlieh, konnte er nicht mit Gewissheit sagen. Er wusste nur, dass er gerade eine der schrecklichsten Niederlagen seines Lebens erlitten hatte.


3.

Lyrie

 

»Wie lange dauert das noch?« Kaél Zurn fuhr sich mit der rechten Hand durch seine roten Stachelhaare.

Er stand hinter Taro Jen, der im Schneidersitz vor der Schottverriegelung hockte und sich an der kleinen Schalttafel zu schaffen machte, die in Hüfthöhe in das Metall der Tür eingelassen war.

Taro wandte kurz den Kopf und starrte Kaél mit dunkelroten Augen an. Die auffällige Energienarbe, die seine linke Gesichtshälfte zierte, leuchtete schwach. Über deren Ursache hatte sich Taro in all den Jahren ausgeschwiegen – wie über so vieles andere.

»Wenn du's schneller hinkriegst, gib Bescheid«, sagte Taro ruhig. »Wenn nicht, halt die Klappe und verzieh dich! Ich mag es nicht, wenn man mir über die Schultern schaut.«

Für eine Sekunde sah es so aus, als wollte Kaél aufbegehren, doch dann verzog er die Lippen zu einem feinen Lächeln. »Entschuldige. War nur eine Frage.« Er drehte sich um und machte ein paar Schritte in den Raum hinein.

Lyrie Arbas beobachtete die Szene stumm. Sie hatte sich gegen die Wand der Unterkunft gelehnt, in die sie von den Posbis gebracht worden waren, und die Beine eng an den Körper gezogen. Wo genau sie sich aufhielten, wusste keiner von ihnen.

Ihr Gefängnis – als solches mussten sie diesen Ort wohl betrachten – war karg eingerichtet. Ein paar halbwegs bequeme Polstermatten, ein Tisch mit sieben Stühlen sowie ein Nahrungs- und Getränkespender direkt neben dem einzigen und selbstverständlich verschlossenen Ausgang.

Lyrie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht allzu lange hierbleiben würden. Die Posbis hatten nach und nach alle sieben Cybora-Kinder – zuletzt Taro Jen und Myrr Sevenray – in ihre Gewalt gebracht. Nun war es höchste Zeit, das Versteck zu wechseln, denn fraglos suchte bereits der halbe Planet nach ihnen. Es war sogar wahrscheinlich, dass ihre Entführer sie von Cybora wegschaffen würden, so wie es vor dreizehn Jahren wohl schon mal geschehen war.

Cybora-Kinder, dachte sie.

So hatten die Medien sie damals getauft, als sie als Neugeborene aus der Geburtsstation einer Klinik verschwunden waren. Drei Tage später waren sie wieder aufgetaucht, hatten einfach in ihren Bettchen gelegen, als wäre nichts geschehen. Nach wie vor wusste man nicht, wer für diese Ereignisse verantwortlich gewesen war, obwohl die Behörden monatelang ermittelt hatten. Der aktuelle Angriff der Posbis auf Cybora und die Jagd, die die Roboter auf die sieben Kinder gemacht hatten, ließ nun den Schluss zu, dass auch die damaligen Täter Posbis gewesen waren. Über ihre Motive und vor allem, warum sie nach mehr als einem Jahrzehnt wiedergekommen waren, konnte Lyrie indes nur mutmaßen.

Sie lauschte in sich hinein. Das leise Summen in ihrem Kopf war ihr vertraut. Es beruhigte sie, weil es bedeutete, dass die anderen bei ihr waren. Besser konnte sie es nicht beschreiben. Es war wie ein emotionaler Mantel, in den die Gefühle und Gedanken der übrigen sechs Kinder verwoben waren und der sich leicht und schmeichelnd um ihr Denken schmiegte.

Im Normalzustand war dieser Mantel warm und weit wie ein Sommerhimmel im cyboranischen Flachland. Man konnte ihn ignorieren, weil er irgendwie ... dazugehörte. So wie man auch die meisten anderen Kleidungsstücke, die man trug, irgendwann vergaß und nicht mehr bewusst wahrnahm. Es war keine Telepathie im engeren Sinne, obwohl die Kinder auch konkrete Gedanken austauschen konnten. Eher ein gemeinsamer Atem aus Empfindungen, Erinnerungen und Ahnungen.

Wenn einer lachte, fühlten die anderen ein schwaches Zittern in der Brust; wenn einer litt, wurde sein Schmerz zu einem dumpfen Druck hinter der eigenen Stirn. Sie konnten sich damit wechselseitig trösten, stützen, warnen – aber auch ängstigen und sogar verletzen, wenn die Wellen zu hoch schlugen und sie die Kontrolle verloren.

In Momenten wie diesem, in einer Krise, unter Stress ... in Gefangenschaft, war das immaterielle Netz von einem feinen Knistern getrübt. Wie atmosphärische Störungen bei einer Funkverbindung. Es gab so etwas wie Missklänge, als wäre das Lied, das sie von Kindesbeinen an gemeinsam sangen, plötzlich von falschen Tönen durchsetzt und dadurch in seiner Harmonie beschädigt.

Normalerweise kamen ihre mentalen Verbindungen immer nur für ein paar Minuten, manchmal auch Stunden zustande. Und oft nur zwischen zweien oder dreien von ihnen. Doch seit die Posbis sie entführt hatten, bestand ein permanenter Zusammenschluss. Ein latentes Kollektiv, das zwar im Hintergrund blieb, jedoch stets vorhanden war. Für Lyrie war das angenehm und beängstigend zugleich.

Ja, die Gemeinschaft half ihr, die Ungewissheit und das Bedrohliche ihrer Lage besser zu verarbeiten. Auch wenn sie nicht glaubte, dass die Roboter ihnen Übles wollten, konnte sie dessen nicht sicher sein. Insofern war die geistige Gegenwart der anderen sehr tröstlich.

Allerdings lag in der Tatsache, dass Lyrie nun dauerhaft nicht mehr allein in ihrem Kopf war, auch eine gewisse ... Zumutung.

Manchmal fühlte es sich an, als würde jemand sie von innen berühren. Nicht drängend oder unangenehm, lediglich anwesend. Dann war nichts mehr privat. Alles lag offen, meist nur einen Wimpernschlag lang, aber für jeden manifest und sichtbar.

Lyrie hatte früh gelernt, ihre inneren Räume zu isolieren. Sie konnte ihre Gefühle und Gedanken in einen Schleier hüllen, sie dämpfen, verschieben und tarnen – doch das kostete auf Dauer Kraft.

Sie alle beherrschten diese Fähigkeit in mehr oder weniger ausgeprägtem Maß. Dennoch kam es manchmal vor, dass sie sich nicht unter Kontrolle hatten. Dann zuckten die Emotionen als grelle Blitze durch das Kollektiv. Im Augenblick war es Taro, der seine Gefühle normalerweise gut abblocken konnte, nun jedoch gereizt war, weil er mit der Schalttafel nicht fertigwurde. Sie spürten es alle, diese spitze Note aus Ehrgeiz, Ungeduld und Frustration.

Für Lyrie war es nicht immer einfach, die eigene Mitte zu wahren. Zu leicht konnte man sich in den mentalen Strömen der anderen verfangen und den eigenen Puls verlieren. Es war schon vorgekommen, dass sich zwei von ihnen so stark synchronisiert hatten, dass sie nicht mehr wussten, ob sie gerade ihre eigenen oder die Wahrnehmungen des Partners erlebten.

Das war der Preis des gemeinsamen Atems: absolute Nähe. Mit allen damit einhergehenden Aufs und Abs.

Zwischen kargen Metallwänden und unter künstlicher Beleuchtung wurde diese Nähe noch mal intensiver. Vielleicht, weil sie sich fürchteten. Vielleicht, weil die Posbis etwas in ihnen ausgelöst hatten. Eine Angst, die keiner von ihnen offen zugeben würde, die aber dennoch vorhanden war und sich als Dauergast in ihrem Denken eingenistet hatte.

Manchmal ... selten, und auch erst seit dem Angriff der Posbis, glaubte Lyrie sogar, in der Tiefe des Summens etwas ... Unheimliches zu hören. Etwas Neues, das sie noch nie zuvor gehört hatte. Eine Art achten Ton.

Leise, fremd, kaum wahrnehmbar. Er hatte nichts Menschliches an sich. Trotzdem schien er irgendwie zu ihnen zu gehören. Und das machte ihr mehr Angst als alles andere!

 

Als das Schott plötzlich auffuhr, dachte Lyrie zunächst, dass Taro Erfolg gehabt hatte und es ihm gelungen war, ihre Zellentür zu öffnen. Doch dann betrat ein Posbi den Raum. Er hatte die grobe Struktur eines kleinen Humanoiden, aber sein etwa eineinhalb Meter hoher Körper wirkte seltsam unfertig. Lyrie sah asymmetrische Gliedmaßen mit verdickten Gelenken, offen zutage tretenden Kabelsträngen und mehreren Stellen, an denen Teile der Außenhülle fehlten und provisorisch mit dunklem Verbundmaterial überklebt waren.

Auf der Brust des Roboters prangten einige Schriftzeichen – erstaunlicherweise terranische. Es schien sich um eine alte Kennung zu handeln, teils übermalt, teils abgeplatzt. »CX17« entzifferte Lyrie. Über den Kopf der Maschine zogen sich feine Risse, durch die ein mattes, flackerndes Licht drang – fast als brenne im Schädelinneren eine Kerze.

»Hallo«, sagte der Posbi mit einer Stimme, die so warm und herzlich klang, dass Lyrie zunächst glaubte, jemand anderer hätte geredet. Fraglos auch deshalb, weil der Posbi keinerlei Mienenspiel hatte und sich aus zwei starren Augen umblickte, die als mattorange strahlende Lichtquellen den oberen Kopfbereich dominierten. »Ich bin PATR-CX17«, fuhr er fort, wobei er seinen Namen wie Patriks Eins Sieben aussprach. »Würden Sie mir bitte folgen? Es ist Zeit.«

Darrow Myel, der sich auf einer der Polstermatten ausgestreckt und die Hände im Nacken verschränkt hatte, kam federnd auf die Beine. Im ersten Moment fürchtete Lyrie, dass er PATR-CX17 angreifen würde, doch Darrow machte nur zwei Schritte auf das Maschinenwesen zu und blieb dann stehen.

»Zeit wofür?«, fragte er aggressiv.

Aus dem Innern des Roboters drangen klickende Geräusche. Sein Kopf drehte sich ruckartig nach rechts, dann wieder nach links. »Zum Gehen?«, antwortete er in einem Tonfall, der eher nach einer Frage klang.

»Wohin?«, blieb Darrow hartnäckig.

Die anderen Kinder waren näher gekommen und gruppierten sich um den breitschultrigen Jungen. Auch Lyrie stand nun auf. Sie erwog kurz, Darrow eine Hand auf die Schulter zu legen, um ihn von einer unbedachten Handlung abzuhalten, ließ es dann aber sein. Die mentale Aura der Gemeinschaft musste als Regulativ genügen.

PATR-CX17 klickte erneut. »Wir fliegen nach Hause«, sagte er dann.

Auf Lyrie machte er einen verwirrten und unsicheren Eindruck. Sie wusste, dass die Posbis neben ihren technischen Komponenten einen biologischen Plasmazusatz hatten. Das machte es ihnen angeblich möglich, Gefühle zu empfinden. Ob das tatsächlich stimmte, konnte sie jedoch nicht sagen.

»Wir sind zu Hause, Blechbüchse!«, stieß Darrow hervor. »Wenn du und deine Kameraden abhauen wollt, dann nur zu. Wir bleiben jedenfalls hier!«

Darrows Zorn war deutlich zu spüren. Hinter Lyries Stirn wurde es schnell wärmer.

»Vielleicht sollten wir ...«, setzte Myrr an.

»Nein!«, unterbrach Darrow sie barsch. »Ich lasse mich nicht von irgendwelchen Schrotties herumkommandieren!«

»Schrotties?« Das war Kaél. Er trat neben Darrow und tat nun das, was Lyrie sich verkniffen hatte. Er fasste den deutlich kräftigeren Jungen an der Schulter und grinste. »Das ist wirklich kreativ. Darf ich ...?« Er schob sich an Darrow vorbei und wandte sich PATR-CX17 zu.

Kaél und Darrow verstanden sich gut – vielleicht weil sie die gleiche ungewöhnliche Haarfarbe hatten. Jedenfalls spürte Lyrie sofort, wie die Hitze hinter ihrer Stirn verschwand. Darrow kühlte merklich ab.

»Wohin wollt ihr uns bringen?«, fragte Kaél.

»Nach Hause«, wiederholte PATR-CX17. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Nach Pharaduat.«

Pharaduat?, durchzuckte es Lyrie. Ist das nicht die Heimatwelt des Zentralplasmas der Posbis im intergalaktischen Leerraum? Plötzlich war ihr nicht mehr heiß, sondern eiskalt. Dieser Planet lag viele Zehntausend Lichtjahre entfernt. Es gab nur wenige Raumschiffe, die eine solche Strecke bewältigen konnten.

»Und was sollen wir dort?«, hakte Kaél nach.

»Helfen.« PATR-CX17 bewegte seine Arme, die ihm bis zu den Knien reichten. Ein Quietschen ertönte, als wären seine Armgelenke rein mechanisch und schlecht geschmiert.

»Wem helfen?«, fragte Kaél weiter.

Der Posbi wirkte zunehmend ... nervös. Ja, ein besseres Wort fiel Lyrie nicht ein, um das zu beschreiben, was sie beim Anblick des Roboters empfand.

»Anich«, brachte PATR-CX17 heraus. In seinem Innern rumorte es hörbar, als würden sich dort ein halbes Dutzend Zahnräder drehen. »Bei der Metamorphose ... Er ... Ich ... Können wir jetzt gehen? Bitte!«

Kaél drehte sich zu den anderen um. Wie so häufig hatte er die Führung ihrer kleinen Gruppe übernommen. Er schenkte Lyrie ein kurzes Lächeln, das sie erröten ließ. Sie kam sich auf einmal schrecklich dumm vor und konzentrierte sich mit aller Macht darauf, das vor den anderen zu verbergen.

»Was meint ihr?«, fragte Kaél. »Wenn ihr euch weigern wollt, bin ich dabei. Aber ich fürchte, das wird uns wenig nützen.« Er deutete mit dem Daumen der rechten Hand über seine Schulter.

Da erst sah Lyrie die beiden anderen Posbis, die außerhalb des Raums gewartet hatten. Es waren plumpe, kastenförmige Maschinen – und auf ihrer Vorderseite flimmerten die energetischen Abstrahlfelder von Paralysatoren.

»Wir könnten ...«, begann Darrow.

Kaél brachte ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen. »Das könnten wir. Aber wie gesagt: Es würde nicht viel bringen.«

Ein paar Sekunden lang äußerte keiner etwas.

»Also ...« Kaél lächelte Lyrie ein zweites Mal zu.

Und diesmal schaffte sie es, zurückzulächeln – wenn auch nur flüchtig, unsicher, fast als hätte sie das Lächeln irgendwo tief in sich suchen müssen. Es fühlte sich seltsam an, in dieser Situation, mit den stummen Maschinen im Hintergrund und der drohenden Eskalation, die in der Luft lag. Aber der Ausdruck in Kaéls Blick – dieses warme, unausgesprochene Vertrau mir – löste etwas in ihr aus.

»Dann tun wir es«, sagte sie leise, und ihre Stimme überraschte sie selbst. Sie klang fester und entschlossener, als sie sich fühlte.

Kaél nickte. »Genau das wollte ich hören.«

Darrow atmete scharf aus. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«

»Das weiß ich nicht«, gab Kaél zu, und ein Hauch von Ironie spielte um seine Mundwinkel. »Aber meistens funktioniert es trotzdem.«

Er wandte sich um, und für einen flüchtigen Moment hatte Lyrie den Eindruck, dass selbst die Maschinen innehielten, als er sich ihnen näherte.

»Gehen wir!«, sagte er zu PATR-CX17.


4.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Der Flug von der Erde nach Olymp im Castorsystem hatte keine drei Stunden gedauert. John Marshall hatte Thora Rhodan da Zoltral angeboten, sie zu begleiten, doch das hatte sie abgelehnt. Sie konnte verstehen, dass sich der Leiter des Lakeside Institute für das Verschwinden von Nathalie Rhodan da Zoltral verantwortlich fühlte.

Andererseits waren die Bewohner der Anlage keine Gefangenen. Die meisten paranormal begabten Menschen, die im Lakeside Hilfe suchten, taten das aus freien Stücken und konnten jederzeit wieder gehen. Viele wurden zudem ambulant betreut. Sie lebten und arbeiteten in Terrania und kamen nur mehr oder weniger regelmäßig zu Therapiestunden, Schulungen und Trainingskursen in die Forschungseinrichtung, um mit ihren besonderen Gaben fertigzuwerden.

Zwar hatte Nathalie wegen ihres labilen Zustands unter Überwachung gestanden, doch die war nicht allzu streng gewesen. Man hatte ihr nicht das Gefühl geben wollen, dass sie eingesperrt oder bevormundet werden sollte.

Thora dachte daran zurück, warum sie auf der Suche nach Nathalie nun ausgerechnet nach Olymp reiste ...

 

»Die Kameras und Sensoren haben nichts aufgezeichnet«, berichtete Marshall zerknirscht. »Wir konnten aber auch keine Manipulationen an den Institutssystemen feststellen. Nathalie war einfach von einer Sekunde zur anderen nicht mehr da. Fast so wie ...« Er verstummte.

»Fast so wie früher, als sie noch ihre besonderen Kräfte hatte«, vervollständigte die Arkonidin den Satz. »Als sie dank des distanzlosen Schritts kam und ging, wie es ihr beliebte.«

»Ja.« Marshalls lebensgroße Projektion im Kommunikationshologramm nickte. »Die Vermutung, dass Nathalie zumindest Teile ihrer früheren Fähigkeiten wiedergewonnen hat, haben wir ja schon länger. Vielleicht pflegt sie auch nach wie vor Verbindungen zu den Schwestern der Tiefe.«

Thora zuckte mit den Schultern. Die Beziehung zu Nathalie belastete sie seit Jahren. Seit Thora und Perry Rhodan die gemeinsame Tochter aus dem Larengranulon gerettet sowie ins Standarduniversum und auf die Erde heimgebracht hatten, hatte sich dieses Verhältnis nicht verbessert, im Gegenteil. Nathalie hatte ihren Eltern vielmehr bittere Vorwürfe gemacht und sie beschuldigt, sich mehr um ihre Verpflichtungen und das Wohl der Menschheit zu kümmern als um ihr einzig verbliebenes Kind.

Und ganz unrecht hat sie damit nicht, ging es der Arkonidin durch den Kopf.

Nach dem Gespräch mit Marshall nahm sie Kontakt mit Sinclair Marout Kennon auf. Der Cyborg und Leiter der Solaren Abwehr, des oft kurz als SolAb bezeichneten Geheimdienstes der Terranischen Union, hatte die Jahrhunderte nach der Symaios irgendwo in den Tiefen von NATHAN überlebt und war eins der wenigen bekannten Gesichter, das aus der alten Zeit übrig geblieben war. Er sicherte sofort zu, mit seinen erheblichen Ressourcen nach Nathalie zu fahnden.

»Wenn sie die Erde auf konventionellem Weg verlassen hat, finden wir sie«, sagte er.

»Ich will aber nicht, dass Sie meinetwegen Schwierigkeiten bekommen, Sinclair«, erwiderte Thora. »Ich bin immerhin die Botschafterin der Republik Arkon auf Terra. Das Verschwinden meiner Tochter ist somit allenfalls ein Fall für die Terra Police, und meine persönliche Einmischung wäre politischer Sprengstoff. Meine Bitte verstößt garantiert gegen ein halbes Dutzend Vorschriften und Unionsgesetze.«

»Und dennoch haben Sie sie geäußert.« Kennon grinste. Sein braunes, ins Rötliche spielende Haar wirkte zerzaust. Thora wollte etwas sagen, doch er hob hastig beide Arme. »Bitte fassen Sie diese Bemerkung nicht als Vorwurf auf, denn so war sie nicht gemeint.« Das Grinsen schwächte sich zu einem matten Lächeln ab. »Da ich selbst keine Kinder habe, kann ich mir nicht wirklich vorstellen, was Sie und Ihr Mann durchmachen. Selbstverständlich strecke ich meine Fühler aus. Es gibt nur wenige Privilegien, die ich als Leiter der SolAb habe. Aber eins davon ist, dass ich mich hin und wieder über Regeln hinwegsetzen kann, sofern es niemand merkt. In Ihrem Fall tue ich das gern.«

Er zögerte kurz. »Und es gibt eine Menge Leute, die mir den ein oder anderen Gefallen schulden«, fügte er dann hinzu.

»Danke, Sinclair«, sagte Thora. »Von heute an gehöre auch ich zu diesen Leuten.«

Zwei Stunden später meldete sich Kennon bereits zurück. Nathalie war von den Scannern am Handelsraumhafen von Terrania identifiziert worden. Dort waren die Sicherheitsvorkehrungen deutlich strenger als irgendwo sonst in der Hauptstadt der Erde. Zwar hatte sie sich Mühe gegeben, sich optisch zu verändern, aber die Positroniken der Passagierabfertigung waren weit schwerer zu täuschen als die Systeme im Lakeside Institute.

Als Privatperson hätte Thora niemals Zugriff auf diese sensiblen Daten erhalten – bei Kennon verhielt sich das naturgemäß anders.

»Sie ist mit einem Mehandorfrachter gestartet, der TEGOLA«, eröffnete ihr der Geheimdienstleiter. »Da nichts gegen sie vorlag, hat niemand sie aufgehalten. Die TEGOLA ist vor vierzig Minuten auf dem zentralen Raumhafen von Trade City gelandet. Dort verliert sich ihre Spur aus bekannten Gründen.«

»Olymp«, sagte Thora leise.

Der Planet kreiste nur einundfünfzig Lichtjahre von Sol entfernt um die drei Sonnenpaare des Castorsystems. Die terranische Kolonie war in den Jahrhunderten nach der Symaios schnell wieder zum Warenumschlagplatz Nummer eins in der Lokalen Blase geworden – unter anderem deshalb, weil dort sehr viel Wert auf Anonymität und ... ökonomische Freizügigkeit gelegt wurde. Wegen seiner wirtschaftlichen Bedeutung galten für Olymp seit der Wiedererrichtung der Terranischen Union weiterhin eine ganze Reihe von Sonderstatuten und Ausnahmegesetzen, die es Händlern und Kaufleuten aller Art ermöglichten, ihre Geschäfte vertraulich und ohne allzu detaillierte behördliche Kontrollen abzuwickeln. Sogar beim ein oder anderen milderen tatsächlichen Regelverstoß drückte die Staatsmacht zuweilen ein Auge zu.

»Ich habe mein Netzwerk bereits angezapft«, sagte Sinclair Kennon, der selbstverständlich auch auf Olymp über Agenten und Informanten verfügte. »Ich nehme an, Sie werden hinfliegen?«

»Ja«, bestätigte Thora knapp.

»Ich kann Sie hinbringen lassen.«

»Nein.« Die Arkonidin schüttelte den Kopf. »Sie haben schon genug getan. Kontaktieren Sie mich nur, wenn Sie ... oder einer Ihrer Leute ... sie finden.«

»Selbstverständlich.« Der Cyborg zögerte kurz. »Viel Glück, Miss Thora«, sagte er dann. Bevor sie noch etwas erwidern konnte, unterbrach er die Verbindung.

 

Es war nicht ganz einfach gewesen, eine Maxi-Space-Disk zu mieten. Thora Rhodan da Zoltral hatte es unter ihrem regulären Namen getan und ihre nach wie vor respektive schon wieder guten Beziehungen zu diversen Politikern und Wirtschaftsgrößen genutzt. Auf die Zubuchung einer Rumpfbesatzung verzichtete sie. Moderne Maxi-Space-Disks waren weitgehend automatisiert und konnten problemlos von einer Person gesteuert werden. Ihre diesbezüglichen Qualifikationen standen außer Zweifel, und die Mietfirma hatte keine Einwände erhoben.

Sie wusste selbst nicht, was genau sie sich von ihrem Flug ins Castorsystem erhoffte. Wenn Nathalie das Institut heimlich verlassen hatte, wenn sie geflohen war, war das nicht ein eindeutiges Zeichen, dass sie mit niemandem sprechen wollte – am allerwenigsten mit ihrer Mutter?

Andererseits konnte Thora das Verhalten ihrer Tochter nicht einfach ignorieren. Nathalies Verschwinden mochte ein Akt trotzigen Zorns sein. Vielleicht war es aber auch ein Hilferuf, ein verzweifeltes Betteln um Aufmerksamkeit.

Die Arkonidin hatte sich immer eingebildet, dass Nathalie und sie durch ein besonders inniges Verhältnis verbunden waren. In den ersten Jahren nach der Geburt war Nathalie zwar eher auf ihren Vater fixiert gewesen, und Thora gab zu, dass sie deshalb sogar ein wenig neidisch gewesen war. Doch je älter Nathalie wurde, desto stärker hatte es sie zu ihrer Mutter hingezogen. Es gab nun mal Themen, die Frauen nur untereinander erörtern konnten. Und dann, eines Tages ...

Sie war schon immer anders, flüsterte Thoras Extrasinn. Es hat nur eine Weile gedauert, bis du das akzeptieren konntest.

Ihr zweites Ich hatte recht. Nathalie hatte früh alle Anzeichen von Hochbegabung gezeigt. Und nicht nur das. John Marshall hatte sie mal eine »Mutantin im weiteren Sinne« genannt. Ihr Gehirn zeigte außergewöhnliche Aktivitäten in Bereichen, die bei Arkoniden mit dem Logiksektor in Verbindung gebracht wurden. Nathalie Rhodan da Zoltral selbst hatte sich schließlich als Dyade bezeichnet. Eine ganze Reihe von Wissenschaftlern behaupteten, dass sie so etwas wie die nächste Stufe der biologischen Evolution sei, also eine individuelle Zustandsform, zu der sich irgendwann alle Menschen, vielleicht sogar alle biologischen Intelligenzwesen entwickeln würden – sofern ihnen die Zeit dazu blieb ...

 

Trade City empfing Thora mit Licht.

Schon beim Eintritt in die obere Atmosphäre präsentierte sich der Nachthimmel über Olymps Hauptstadt als vibrierendes Netz aus allen Farben des Regenbogens. Zehntausende Flugfahrzeuge zogen leuchtende Spuren über die Kuppeln, Terrassen und Gärten der Metropole. Dazwischen glommen die Werbeholos schwebender Casinos. Unzählige Hinweis- und Signallichter woben ein flackerndes Muster aus greller Bewegung und stummer Verheißung. Und über allem lag ein sanfter Schimmer aus Staub und Ionendampf, der das Licht brach wie flüssiges Glas.

Zwischen den diversen Flugebenen schwirrten Wartungs- und Transportroboter wie silbrige Insekten umher. Antigravbusse und Luxusgleiter brachten ihre Passagiere zu den zahllosen Orten, an denen man sich Tag und Nacht amüsieren konnte. Und über den offenen Dachgärten der exklusiven Wohnbezirke waberten mit exotischen Düften teurer Umweltparfüms und aromatisierten Sauerstoffmischungen gesättigte Nebel.

Die Außenmikrofone von Thoras Raumboot fingen Musikfetzen auf. Das tiefe Wummern arkonidischer Gravbasslinien, die hellen Klangpartikel terranischer Elektrosynkretik und das Jammern ferronischer Resonanzharfen, deren Töne wie splitterndes Eis klangen, scharf, kühl und von einer eigentümlichen Traurigkeit. Dazwischen mischten sich die rhythmischen Klicklaute eines ertrusischen Trommelensembles, das irgendwo weit unten auf der Straßenebene für die vorbeiströmenden Touristen spielte.

Trade City war ein Meer aus Schall, Gerüchen und Bewegung. Selbst das Schweigen zwischen den Frequenzen schien unaufhörlich zu vibrieren.

Thora lehnte sich in ihrem Pilotensessel zurück und ließ den Blick über das Gewirr aus Lichtern, Formen und Linien gleiten, das der Bordrechner um sie herum projizierte. Der Planet hatte sich seit ihrem vorigen Besuch verändert. Olymps Hauptstadt war nicht länger nur ein Umschlagplatz für Waren und Ideen aller Art, sondern ein gigantischer Vergnügungspark, der jeden in seinen Bann schlug und – wenn man nicht aufpasste – mit Haut und Haaren verschlang.

Was man auf Olymp nicht sieht, sieht man nirgendwo, zitierte der Extrasinn das Sprichwort, das man unter Terranern schon vor der Symaios gekannt hatte. Und was man auf Olymp nicht kaufen kann, existiert nicht.

Die Maxi-Space-Disk glitt sanft in den von der Raumhafenkontrolle zugewiesenen Anflugkorridor. Der Trade City Spaceport öffnete sich als Gewirr aus Ebenen, Plattformen sowie Start- und Landeflächen, das von einem dichten Positroniknetz koordiniert und verwaltet wurde. Der Luftraum über der im Lauf der Jahrhunderte zu einem gigantischen Areal angewachsenen Anlage summte vor Aktivität. Für den ahnungslosen Beobachter musste es als Wunder erscheinen, dass es nicht permanent zu Kollisionen kam.

Thora überließ das Einparken der Automatik. Als sich die energetischen Dockklammern um die ausgefahrenen Landebeine der Maxi-Space-Disk schlossen, meldete die Bordpositronik einen Kommunikationskontaktwunsch. Zunächst glaubte die Arkonidin an einen Anruf der lokalen Hafenbehörden, doch es war Sinclair Marout Kennon, der sich mittels Hyperfunk von der Erde meldete. Seine angespannt wirkende Miene verhieß nichts Gutes. Er zögerte.

»Was ist los, Sinclair?«, fragte Thora. »Und bitte sagen Sie mir alles, was Sie herausgefunden haben. Ich bin ein großes Mädchen.«

»Es scheint, als habe Nathalie die TEGOLA nie verlassen«, kam der Geheimdienstleiter direkt zur Sache. »Zumindest nicht ... auf ihren eigenen Beinen.«

»Soll heißen?«, hakte Thora nach, die die Antwort bereits ahnte.

»Wir haben uns Narnis Makal, die Matriarchin des Mehandorfrachters, genauer angesehen. Eine ziemlich skrupellose Dame ohne Moral und Gewissen. Es gibt keine Beweise, lediglich Verdachtsmomente, aber es sieht so aus, als hätte sie Verbindungen zum Avar-Tor-Konsortium.«

Thora ließ sich äußerlich nichts anmerken – zumindest hoffte sie das. Doch in ihrem Innern schrillten augenblicklich alle Alarmsirenen. Der Begriff Avar-Tor war in den Geheimdienstberichten, die Perry Rhodan regelmäßig erhielt und die Thora ebenfalls las, bereits mehrmals aufgetaucht. Die Organisation war ursprünglich aus einer nicht allzu gesetzestreuen, lockeren Kooperation mehrerer Mehandorsippen hervorgegangen, die nach dem Zusammenbruch der großen interstellaren Handelsrouten während der Temporalen Trübung, also in den ersten Jahrzehnten nach der Symaios, schnell an Einfluss gewonnen hatte.

Mit dem Auftauchen der Hamamesch vor einigen Jahren brachen die Geschäfte der Mehandor jedoch fast vollständig zusammen. Weil die Schneckenwesen ihre Waren quasi gratis verteilt hatten, gab es für Schmuggel und Schwarzmärkte plötzlich keine Basis mehr. Also suchte man nach neuen Geschäftsfeldern – und fand sie auf dem medobiologischen Sektor.

Von nun an betätigten sich die Avar-Tor-Mehandor offiziell mit Transporten diverser hochpreisiger Pharmapräparate und boten als Dienstleister die Vermittlung klinischer Studien und Testreihen an. In Wahrheit bauten sie ein Netzwerk illegaler Kliniken und Speziallaboratorien auf, in denen genetische Rohdaten, Zelllinien sowie neuronale Sequenzen extrahiert und gesammelt wurden – aus allem, was sich finden ließ. Die Mehandor stahlen nicht nur medizinisches Wissen aus Krankenhäusern und Medoeinrichtungen aller Art, sondern betrieben auch einen florierenden Handel mit Verstorbenen, die ihre Überreste testamentarisch eigentlich der seriösen und staatlich streng kontrollierten Forschung übereignet hatten.

Und: Je außergewöhnlicher das genetische oder neurochemische Profil eines Individuums war, desto höher war dessen Marktwert!

»Sie glauben, dass Nathalie ...?«, setzte Thora an, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Hastig schluckte sie den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte.

»Avar-Tor bezeichnet sich offiziell als pharmazeutisches Logistikkonsortium«, sagte Kennon. »Tatsächlich handelt es sich um ein Syndikat für Biopiraterie und medizinische Schwarzforschung. Diese Leute entführen keine Menschen – sie ... beschaffen Proben. Tut mir leid, aber Sie wollten die ungeschminkte Version ...«

»Nathalie ist für Avar-Tor eine Art heiliger Gral«, ignorierte Thora das Bedauern ihres Gegenübers. Sie hatte sich schnell wieder gefangen. »Ein genetisches Unikat. Ihre Besonderheit als Dyade ist allgemein bekannt. Die entsprechenden Berichte sind im Mesh verfügbar, sofern man die richtigen Kanäle anzapft.«

»Wir haben jeden einzelnen Frachtcontainer verfolgt, der die TEGOLA verlassen hat«, berichtete Kennon. »Einer davon ist nie an dem Bestimmungsort angekommen, der in der Transportdokumentation vermerkt war. Er wurde offenbar unterwegs heimlich umgeleitet. Vier meiner besten Agenten in Trade City sind bereits auf der Suche. Ich erwarte jeden Moment eine Erfolgsmeldung.«

Thora lächelte knapp. »Sie klingen sehr zuversichtlich, Sinclair. Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht nur beruhigen wollen?«

»Nein, Miss Thora!« Kennons Kopfschütteln fiel ungewöhnlich heftig aus. »Ich leite den besten Geheimdienst dieser Galaxis. Und ich garantiere Ihnen: Wenn Ihre Tochter auf Olymp ist, werden meine Leute sie finden! Innerhalb der nächsten zwei Stunden ... oder früher!«

»Ich glaube Ihnen, Sinclair. Ich mache mich auf den Weg in die Stadt. Melden Sie sich, wenn Sie wissen, wo Nathalie ist.«

»Wollen Sie sich wirklich ...« Kennon legte den Kopf schief. »... äh ... persönlich involvieren? Ich habe bestens ausgebildete Spezialisten, die ...«

»Das weiß ich«, unterbrach ihn die Arkonidin. »Ihre Spezialisten können sich gern um das kümmern, was ich von den Karash'mor übrig lasse, die es gewagt haben, meine Tochter zu entführen.«

Sinclair Kennons Gesicht zeigte nun unverhohlene Besorgnis.

»Und keine Sorge«, fügte Thora Rhodan da Zoltral beschwichtigend hinzu. »Ich werde nur dann Gewalt anwenden, wenn es notwendig sein sollte.«


5.

Lyrie

 

Lyrie Arbas war müde, aber wie so häufig konnte sie nicht schlafen. Ihr Körper brauchte dringend Erholung, doch es war das Summen der Gedanken, das sie wach hielt – dieses ständig präsente Echo der anderen.

Kaél Zurn hatte sie erst Minuten zuvor verlassen. Sie mochte ihn, wenngleich sich seine Worte jedes Mal wie präzise gesetzte Schnitte anfühlten. Als wäre seine Stimme ein Skalpell, das in sie eindrang und exakt bemessene Stücke aus ihr herausschnitt. Er redete wenig, doch wenn er es tat, hinterließ er Spuren. In ihr. Spuren, die sie nicht mehr loswurde. Und obwohl ihr das manchmal Angst machte, gefiel es ihr auch. Auf eine Weise, die sie nur schwer in Worte fassen konnte.

Es war Kaél gewesen, der die Initiative ergriffen hatte. Und nun besaßen sie ein Raumschiff. Noch dazu einen Fragmentraumer der Posbis. Das war so ... unglaublich.

Darrow Myel sah das anders. Mit seinen feuerroten Haaren konnte man ihn bei flüchtigem Hinsehen mit Kaél verwechseln. Darrow Blicke indes muteten oft an wie eine lodernde Flammenwand, die einen verbrannte, wenn man ihr zu nahe kam, aber auch wärmte, wenn man zu erfrieren drohte.

Lyrie wusste, dass das die anderen zuweilen erschreckte. Vor allem Taro Jen. Er würde das natürlich nie zugeben, aber er konnte es auch nicht gänzlich verbergen. Das machte sie unruhig. Sie nahm seine Gedankenkristalle wie Glasfragmente wahr: scharf, kalt, präzise. Taro war ein Labyrinth ohne Ausgang.

Es war unheimlich still in ihrer Kabine. Wobei Kabine nicht das richtige Wort für den Raum war, in dem sie ihre wenigen Habseligkeiten untergebracht hatte. Auf Cybora war kaum Zeit geblieben, auch nur das Notwendigste zusammenzupacken. Und an Bord des Fragmentraumers gab es praktisch nichts von dem, was ein Mensch üblicherweise benötigte. Die Posbis hatten mit ihrem Zellplasma zwar eine organische Komponente, doch im Prinzip waren sie Maschinen.

Deshalb bestand Lyries Bett nur aus ein paar Lagen Isolationsfolie. Das Kopfkissen war eine mit Flexschaum aus einer alten Reparaturkartusche aufgesprühte Verdickung, und zudecken musste sie sich mit einem grob zugeschnittenen Stück Kabelummantelung. Das Material war hart, knisterte bei jeder Bewegung und hielt die Wärme schlechter als eine geöffnete Tür. Lyrie zog das Ding trotzdem über sich und tat einfach so, als wäre es aus weichem Vanasil – so wie die Bezüge ihres Betts zu Hause ...

Halt!, stoppte sie sich sofort. Daran darfst du nicht denken. Du bist nicht mehr zu Hause!

Der Geruch nach erhitztem Kunststoff hing noch immer in der Luft. Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein. Sie hatte versucht, sich ihr behelfsmäßiges Domizil ein wenig wohnlicher zu gestalten, indem sie ein paar ihrer kargen Besitztümer darin verteilte. Doch das wirkte eher lächerlich als hilfreich. So sah das auch Kaél. Er hatte nichts gesagt, zumindest nicht mit Worten. Dafür hatten seine Blicke Bände gesprochen.

Aber das war Lyrie egal. Jeder hatte seine eigenen ... Rituale. Ihre Mutter trank jeden Abend einen heißen Tee. Ihr Vater unternahm lange Spaziergänge, um – wie er sagte – die Gedanken zu klären. Und ihre beste Freundin Kima zählte beim Einschlafen ihre Atemzüge und versuchte, sich am Morgen daran zu erinnern, wie weit sie gekommen war.

Lyrie hingegen richtete sich kleine Inseln ein, Orte und Dinge, die ihr dabei halfen, für ein paar Momente so zu tun, als sei alles in Ordnung. Ein zerknittertes Foto, das sie und Kima zeigte, und dessen Ränder sich bereits auflösten, ein Notizblock mit ein paar hastig hingekritzelten, unfertigen Gedanken. Die kurze, von Hand geknüpfte Schnur, die ihr Yelva Crohn mal geschenkt hatte. Jeder Gegenstand wirkte in dem kalten, metallischen Raum wie ein Fremdkörper – fast als habe er an diesem Ort keine Existenzberechtigung. Und doch bedeutete er ihr mehr, als Kaél jemals verstehen würde.

In Kaéls Welt gab es nur Disziplin und Effizienz. Jedes Objekt hatte für ihn eine Funktion, und was keine Funktion hatte, war Ballast. Bei ihrer Begegnung vorhin hatte er seine Ausrüstung überprüft, die vielen kleinen Instrumente, die er bei sich trug und von denen jedes eine Aufgabe hatte. Seine Hände hatten präzise gearbeitet, fast feierlich, als ob auch er einem Ritual folge. Aber wenn sie ihm das gesagt hätte, hätte er sie ausgelacht, und das wollte sie nicht.

»Du denkst, ich klammere mich an Überflüssiges, nicht wahr?«, hatte sie ihn gefragt. Leiser und unsicherer, als sie es gewollt hatte.

Kaél hatte den Kopf gehoben. In seinem Blick war kein Spott gewesen, nur dieser unergründliche Ausdruck, der sie schon seit Tagen irritierte.

»Nein«, hatte er nach einer Weile geantwortet. »Ich denke, du versuchst, eine Ordnung zu schaffen, die es nicht geben kann. Wir müssen uns mit der Welt arrangieren, wie sie ist, und sollten nicht versuchen, sie so zu machen, wie wir sie gern hätten.«

Die Posbis kümmerten sich nicht um solche Dinge, um Rituale, um Beziehungen. Für sie war ein Raum nichts weiter als Volumen. Ein Stück Geometrie, ein Ort, an dem man etwas lagerte, das man gerade nicht brauchte.

Doch für Lyrie war dieser Ort, ihre Kabine, so viel mehr als das. Er war ein Rest an Menschlichkeit, ein Stück Realität, mit dem sie ihre Identität verteidigen konnte – gegen das Summen der Aggregate, das leise Pulsieren der Plasmaleitungen und gegen die allgegenwärtige Fremdheit, die sich wie eine zweite Haut um sie legte.

Zayn Iquarra noch am besten mit der neuen Situation klarzukommen. Er war ein Chamäleon, das innerhalb von Sekunden den Charakter wechselte. Dann zog er eine Maske aus und eine andere an, blitzschnell und mühelos. Man konnte ihn nie ganz greifen, trotzdem spürte Lyrie seine versteckte Unsicherheit, diese leise Furcht, die er hinter dummen Witzen und manchmal verletzendem Sarkasmus verbarg.

Vielleicht lag das daran, dass er mit seiner teilweise metallisch schimmernden Haut von jeher eine Zielscheibe für Hohn und Spott gewesen war. Seine Mitschüler hatten ihm schnell die ersten Spitz- und Spottnamen verpasst. Blechgesicht zum Beispiel, oder Zinnsoldat. Auch Spiegelhaut hatte sich lange Zeit großer Beliebtheit erfreut.

Lyrie hatte sich mit Zayns Lebenslauf – ebenso wie mit den der anderen fünf – eingehend beschäftigt. Zumindest soweit sie allgemein bekannt waren. Zayns Vater war der Leiter des cyboranischen Geheimdienstes. Wegen dieses Hintergrunds verfügte Zayn über erstaunliche Möglichkeiten, was die Manipulation der öffentlich zugänglichen Datenbanken und sein Bild darein anging. Trotzdem hatte sie schnell begriffen, dass sich Zayn nichts gefallen ließ. Und dass er in der Wahl seiner Mittel, sich für erlittenes Unrecht zu rächen, manchmal über das Ziel hinausschoss.

Dann war da noch Yelva, die Einzige in ihrer Gruppe, die Lyrie als so etwas wie eine Freundin bezeichnete. Nein, eher als eine Schwester im Geiste. Sie war mit einer ganz anderen Art von Energie erfüllt: rebellisch, aber mit einer Klarheit, um die Lyrie sie oft beneidete. In den Debatten, die sie vom Zaun brach, und den Auseinandersetzungen, die daraus resultierten, lag stets eine Kraft, die imstande war, selbst Darrows Wut zu bändigen.

Myrr Sevenray war Yelva ähnlich, aber innerlich zerrissen. Sie schloss oft einfach die Augen und schien mehr zu fühlen, als zu denken. Ihre Träume – ihre Visionen – sickerten dann wie Tröpfchen in das gemeinsame Bewusstsein der Gruppe und berührten auch die, die nicht berührt werden wollten. Allen voran Taro, der sich mit Macht dagegen wehrte, von überhaupt irgendwas ein Teil zu sein. Für ihn war Nähe gleichbedeutend mit Kontrollverlust, was ihn schon immer zu einer Art Außenseiter gemacht hatte.

Und was ist mit dir selbst?, fragte sie sich. Was bist du für diese Gruppe?

Vielleicht so etwas wie eine stille Linse. Ein Mädchen, das die Muster anderer nicht nur sah, sondern in sich trug, als wären sie ihre eigenen. Sie war ein Speicher. Ein Resonanzkörper, jemand, der nicht immer wusste, wann er aufhörte, sein eigenes Lied zu singen, und wann er damit begann, die Melodien der anderen mitzusummen.

Dann wurde sie immer traurig. Weil sie sich verloren fühlte, allein, unverstanden. Trotz Myrr. Trotz Darrow. Trotz Yelva. Trotz Taro. Trotz Zayn. Ja sogar trotz Kaél.


6.

Lyrie

 

Im Rückblick betrachtet, war es ganz einfach gewesen. Dass Lyrie Arbas den Vorgang als beängstigend empfunden hatte, mochte dem Umstand geschuldet sein, dass alles so schnell gegangen war. Am Ende hatte es sich nicht wie ein Sieg, sondern wie eine stumme Einwilligung angefühlt. Wie eine von den Posbis ersehnte Kapitulation. Und das hatte sie auf seltsame Weise traurig gemacht.

PATR-CX17 hatte alle mit einer kleinen Raumfähre in den Orbit von Cybora gebracht. Lyrie nannte ihn mittlerweile nur noch Patch. Im Englischen bedeutete das Wort so viel wie Flicken, Pflaster oder auch Ausbesserung. Da der Posbi zahllose sichtbare Schadstellen und provisorisch verklebte Teile aufwies, passte der Name ihrer Meinung nach perfekt zu seinem ramponierten Erscheinungsbild.

Nachdem sie in ein riesiges Würfelraumschiff mit zwei Kilometern Kantenlänge eingeschleust waren, führte Patch sie durch eine Reihe steriler Gänge in einen Raum, der dem, in dem sie zuerst untergebracht gewesen waren, fast aufs Haar glich. Nur dass er sich eben nicht mehr auf Cybora, sondern im Innern eines Fragmentraumers befand.

Lyrie erinnerte sich daran, wie sie dort gestanden hatten, nachdem Patch gegangen war. Sieben Kinder, eng zusammengedrängt. Stumm. In eisiger Kälte ...

 

»Posbis atmen, essen und schlafen nicht«, hatte Darrow Myel als Erster das Schweigen gebrochen. »Die brauchen keine Nahrung, kein Wasser und keine Klimaregulierung. Immerhin haben sie uns den Sauerstoff gelassen. Den brauchen sie nämlich ebenfalls nicht.«

Lyrie bemerkte, wie sich Myrrs Augen mit Tränen füllten.

»Hör auf!«, fuhr sie Darrow scharf an. »Das ist nicht hilfreich!«

»Posbis müssen auch nicht aufs Klo«, sagte er ungerührt. »Aber ich schon – und zwar dringend. Seht ihr hier irgendwo eine Toilette?«

»Es ist gut, Darrow.« Kaél Zurns Stimme klang wie immer ruhig und gelassen. In ihr schwang weder Vorwurf noch Zurechtweisung mit. »Lyrie hat recht. Wir müssen jetzt zusammenhalten – mehr als jemals zuvor. Und du machst den anderen Angst.«

Darrow schnaufte, sagte aber nichts mehr.

Lyrie griff instinktiv nach den Händen von Yelva Crohn und Myrr Sevenray, die neben ihr standen. Sie wusste selbst nicht genau, warum. Aber in diesem Augenblick kam es ihr richtig vor. Das Summen im Hintergrund ihres Denkens war lauter geworden. Und der achte Ton, der sie seit Cybora begleitete, war in den Vordergrund getreten. Klar und hell, als würde er in unmittelbarer Nähe entstehen.

Die Ärzte auf Cybora, die sie in all den Jahren immer wieder untersucht hatten, hatten einen Begriff für ihre mentale Gemeinschaft geprägt: Syngenese. Sehr viel mehr hatten sie allerdings nicht getan. All die ungezählten Stunden, die Lyrie und die anderen in Untersuchungszimmern, Simulatoren und unter Ganzkörperscannern hatte verbringen müssen, hatten zwar jede Menge Daten, aber keine Ergebnisse produziert.

Für Lyrie war das, was geschah, wenn sie mit den anderen sechs Kindern gemeinsam atmete, kein Experiment, keine gewaltsame Übernahme, kein Eindringen in verbotenes Gebiet. Es war ... ein Kreis. Ein Schließen. Kein Angriff, kein Öffnen, sondern das Gegenteil davon: ein Finden des gemeinsamen Mittelpunkts. Ein geteilter Raum, in dem Grenzen nicht verschwanden, sondern sich berührten und miteinander verschmolzen.

Wenn man es kalt und wissenschaftlich ausdrücken wollte, war die Syngenese eine Synchronisation neuronaler Muster. Doch für Lyrie fühlte es sich jedes Mal an, als kehre sie nach einer langen und einsamen Reise endlich nach Hause zurück.

Inzwischen hatten sich alle an den Händen gefasst. Niemand sagte etwas. Aber alle spürten, dass etwas passierte. Etwas, von dem sie nicht wussten, ob es gut oder schlecht war, das aber passieren musste. In diesem Punkt waren sie sich einig.

So war es vorher noch nie, dachte Lyrie.

Yelva drückte ihre Hand fester. Lyrie spürte, wie sich Darrows Zorn abschwächte. Wie immer beruhigte ihn die Aura der Gruppe. Nach und nach wurden die Einzelimpulse der anderen schwächer, und es stellte sich das ein, was Lyrie als Schweben bezeichnete.

So nannte sie den Moment, wenn die sieben Stimmen, Gedanken und Gefühle ineinanderflossen, bis nichts Trennendes mehr übrig blieb. Kein Ich, kein Du – nur ein einziger, ruhiger Strom aus Bewusstsein. Ein schützendes und vertrautes Wir!

Sie gewahrte Kaéls Konzentration, scharf wie eine Klinge, ebenso wie Taro Jens stoische Ruhe, die sich wie ein wärmender Mantel über die Gemeinschaft legte. Myrrs Empfindungen glitten wie Licht durch klares Wasser, Zayns Zweifel irrlichterten durch das Schweben und lösten sich auf, Yelvas Dickköpfigkeit wurde zu Einsicht.

Lyrie hielt den Atem an. Es war, als habe jemand den Schleier zwischen ihnen und der Welt angehoben – nur ein Stück, aber genug, um wahrzunehmen, dass etwas auf sie reagierte. Etwas Großes. Etwas, das im Innern des Schiffs schlief? Nein! Etwas anderes ...

Da ist eine ... Präsenz, dachte sie. Und sie will wissen, wer wir sind.

Eine schwache Vibration breitete sich über Böden, Wände und Decken im ganzen Fragmentraumer aus. Kaum wahrnehmbar, als wäre die metallene Haut des Würfels plötzlich lebendig und zöge sich wegen der Anwesenheit der sieben Kinder zusammen sowie entspanne sich wieder. Die Raumtemperatur schien noch mal um mehrere Grad zu sinken, doch Lyrie fror nicht mehr. Im Gegenteil, sie spürte eine Welle von wärmender Zustimmung, ein leises, neugieriges Lauschen, das sich als ... Rhythmus manifestierte.

Nicht laut, nicht aufdringlich, eher wie ein zweiter Pulsschlag unter ihrem eigenen. Ein Herz aus Metall, das sich auf ihren Takt einstellte. Für jeden Atemzug, den sie tat, kam eine Antwort aus dem Schiff – gedämpft, tief, fast zärtlich.

Lyrie wusste nicht, ob das nur Einbildung war oder ob der Fragmentraumer tatsächlich begann, mir ihr ... mit ihnen allen ... zu atmen. Aber sie spürte es ganz deutlich: einen alles durchdringenden Gleichklang. Es war, als hätte das Schiff die sieben Kinder erkannt – nicht als Eindringlinge, sondern als Teil von sich selbst.

Als sie sich irgendwann voneinander lösten, hatte sich etwas verändert. Sie sahen sich verwirrt an.

»Was ... war das?«, stellte Kaél die offensichtliche Frage.

»Keine Ahnung.« Taro knackte mit den Fingern. »Aber ich werde unseren speziellen Freund fragen.«

Da erst bemerkte Lyrie, dass Patch wieder da war. Wie viel Zeit war seit ihrer Ankunft auf dem Fragmentraumer vergangen? Es fühlte sich wie wenige Minuten an, aber das konnte nicht sein. Sie war erschöpft und hatte Hunger und Durst. Und wie Darrow zuvor verspürte auch sie das dringende Bedürfnis, eine Toilette aufzusuchen.

»Also, Blechbüchse!«, wandte sich Taro an den Posbi, der irgendwie verloren aussah. Patch stand mit hängenden Armen da und hatte seine Scheinwerferaugen auf die Gruppe gerichtet. »Was ist da eben abgegangen? Und was habt ihr mit uns vor?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir«, antwortete der Roboter. Lyrie hätte beinahe gelacht. Mit Sie und Sir war Taro bestimmt noch nie angesprochen worden. »Ich ... Wir haben gar nichts vor. Aber Sie können jederzeit Ihre Wünsche äußern. Gibt es ein besonderes Ziel, das Sie interessiert? Dann lasse ich sofort einen entsprechenden Kurs setzen.«

»Was faselt er da?«, warf Darrow ein.

Kaél bedeutete ihm mit einer Geste, sich zurückzuhalten, und trat nach vorn. Wie selbstverständlich übernahm er wieder das Reden für sie alle. »Wolltet ihr uns nicht nach Pharaduat bringen?«, fragte er.

Der Posbi bewegte sich unruhig auf seinen asymmetrischen Beinen. Aus seinem Innern drang leises Quietschen. »Pharaduat?«, wiederholte er. »Ist das der Ort, an den Sie fliegen wollen, Sir?«

Kaél lachte humorlos. »Nein«, sagte er dann deutlich schärfer. »Das ist der Ort, an den ihr mit uns fliegen wolltet. Du und deine Kollegen, die uns entführt haben. Vielleicht erinnerst du dich ja noch daran. Ist gar nicht so lange her.«

»Das ... Ich ...«, stammelte Patch.

Lyrie konnte es kaum glauben, aber der Posbi kratzte sich wahrhaftig mit der rechten Hand am Kopf. Die Situation wurde mit jeder weiteren Minute unwirklicher.

»Okay.« Kaél schüttelte den Kopf. »So kommen wir offenbar nicht weiter. Du willst mir also erzählen, dass ihr uns sofort nach Cybora zurückbringt, wenn wir euch dazu auffordern würden?«

»Selbstverständlich, Sir!« Patch wirkte auf einmal erleichtert, fast enthusiastisch. »Sehr gern. Jederzeit und auf der Stelle.«

Kaél drehte sich der Gruppe zu und zuckte ratlos mit den Schultern. »Kann mir jemand von euch sagen, was hier vorgeht?«, fragte er.

Lyrie hatte während des kurzen Dialogs zwischen Kaél und Patch in sich hineingelauscht. Das Rauschen hatte sich erneut verändert. Es klang nun anders – nicht lauter, aber irgendwie ... intensiver.

»Hört ihr das?«, fragte sie.

Die anderen wussten erkennbar sofort, dass ihre Frage nicht auf ein akustisches Phänomen anspielte. Myrr, Yelva und Taro schlossen die Augen. Zayns, Darrows und Kaéls Blicke wurden glasig. Alle lauschten in den mentalen Äther.

»Das ist echt ... komisch«, sagte Yelva schließlich. »Und es kitzelt. Ich meine ... mein Hirn tanzt.«

»Ja«, bestätigte Zayn Iquarra. »Als würde mir jemand oder etwas die Synapsen glatt ziehen.«

Lyrie sah zu Kaél hinüber, er erwiderte ihren Blick. Für einen Moment war da so etwas wie ein stummes Einverständnis. Offenbar war ihnen beiden die gleiche Erkenntnis gekommen.

»PATR-CX17!«, wandte sich Kaél wieder an den Posbi. »Ich will, dass du auf einem Bein stehst und mit den Armen wedelst, als wolltest du davonfliegen!«

Bis auf Lyrie starrten die anderen den Jungen mit den roten Stachelhaaren entgeistert an. Der unter seinem linken Auge implantierte Mikroscanner blinkte hektisch.

»Was ...?«, brachte Darrow heraus, verstummte dann aber.

Denn gerade hob Patch eins seiner Beine und machte mit seinen Armen hektische Flatterbewegungen. Wenige Sekunden später verlor er das Gleichgewicht, kippte zur Seite und krachte scheppernd zu Boden.


7.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Das Lagerhaus war eins von mehreren, die sich an einer breiten Betonrampe entlangzogen. Unweit davon ragten die Türme der Raumhafenverwaltung in den diesigen Himmel. Die fernere Skyline des Zentrums von Trade City wurde von dichten Nebelschwaden verdeckt. Olymps Hauptstadt war schon immer weniger für ihre Schönheit und Ästhetik berühmt gewesen als für ihr Angebot an Vergnügungen aller Art. In dieser Metropole konnte man sich nahezu jeden Wunsch erfüllen; je ausgefallener, desto besser.

Sinclair Kennon hatte noch zweimal versucht, Thora Rhodan da Zoltral davon zu überzeugen, nur gemeinsam mit einem Kommando aus erfahrenen Spezialisten in die Lagerhalle vorzudringen, wo man den verschwundenen Frachtcontainer der TEGOLA vermutete. Erst nachdem ihm die Arkonidin mit gebührendem Ernst versichert hatte, dass er keinen Amoklauf einer rachsüchtigen Mutter befürchten musste, sondern sie lediglich die Lage sondieren und sicherstellen wollte, dass Nathalie Rhodan da Zoltral im Zuge eventueller Kampfhandlungen nicht verletzt wurde, hatte der SolAb-Chef schließlich nachgegeben.

»Ich bin Ihnen für immer dankbar, dass Sie mir geholfen haben und sogar selbst nach Olymp kommen wollen, Sinclair«, hatte sie gesagt. »Und ich werde mich nicht dadurch erkenntlich zeigen, indem ich Sie und die Solare Abwehr in Erklärungsnot bringe. Mir ist klar, dass ich eine Zivilistin bin, ohne jegliche juristische Legitimation für einen Einsatz vor Ort. Sobald ich Nathalie habe, bin ich verschwunden, und Sie und Ihre Leute können den Rest erledigen. Ich habe Ihnen außerdem den Zugriff auf alle Datenströme meiner Montur freigeschaltet. Sie können jeden meiner Schritte in Echtzeit mitverfolgen.«

»Das Gelände ist lückenlos abgeriegelt«, hatte sie der Cyborg informiert. »Wenn also jemand zu fliehen versuchen sollte, lassen Sie ihn nur. Er wird nicht weit kommen.«

Thora hatte genickt und danach ein letztes Mal ihre technische Ausrüstung überprüft. Der leichte Schutzanzug der Terranischen Flotte, den sie trug, gehörte selbstverständlich nicht zur Standardausstattung eines Mietraumfahrzeugs. Sie hatte ihn sich noch in Terrania liefern lassen. Dank NATHANS Hilfe war das nicht schwer gewesen.

Mit aktiviertem Ortungsschutz und Antigravaggregat schwebte sie nun auf die Halle zu, umrundete sie zweimal und landete dann auf dem flachen Dach. Niemand hielt sie auf. Lagerhallen waren zwar für gewöhnlich gegen Einbruch gesichert, doch gegen die modernen Tarnsysteme eines Einsatzanzugs der Terranischen Flotte halfen diese eher plumpen Schutzmechanismen nicht viel. Zwar waren auch diese Monturen nicht unfehlbar, konnten allerdings nur mit Spezialgeräten aufgespürt werden, die für gewöhnliche Frachtdepots viel zu teuer waren und deren Installation zudem den Verdacht der Behörden erregt hätte.

Auf dem Dach gab es zwei Zugänge ins Gebäude: ein großes Doppelschott für Sperrgut und eine kleine Luke als Durchlass für einen Menschen oder einen Wartungsroboter. Den simplen Zahlencode der Lukenverriegelung hatte Thoras Anzugpositronik binnen dreißig Sekunden geknackt.

Von dort führte ein schmaler Korridor auf eine Ringgalerie, die knapp unter der Hallendecke verlief und den gesamten Innenbereich umrundete. In der Halle stapelten sich mehrere Dutzend Frachtcontainer, die sich nur durch ihre Farben und Markierungen voneinander unterschieden. Fast überall in der Terranischen Union waren die Spezifikationen dieser Transporteinheiten normiert. Die Mehandor, für die das aufstrebende Sternenreich der Menschen einer der wichtigsten Handelspartner war, hatten sich diesen Normen angeschlossen.

Thora prüfte die Anzeigen, die ihr die Monturpositronik holografisch ins Blickfeld projizierte. Die Ortung registrierte sechs Wärmequellen. Sie konzentrierten sich an einer Stelle, die am anderen Ende der Halle lag, und bewegten sich nur unwesentlich. Sie vermutete, dass es sich um Mehandor handelte, die auf etwas warteten.

Über eine metallene Wendeltreppe erreichte Thora den Hallenboden. Auf den Einsatz ihres Antigravs verzichtete sie hierbei bewusst. Auch wenn sie ihrem Ortungsschutz vertraute, war das Flugaggregat der Teil ihrer Ausrüstung, der die stärksten Energieemissionen abgab und somit am leichtesten entdeckt werden konnte.

Mit jedem weiteren Schritt glitt sie tiefer in jenen Zustand, der in der Philosophie der Dagorista als Amon'thar bezeichnet wurde. Das Wort war schwer ins Terranische zu übersetzen und bedeutete so viel wie Kristallklarer Fluss. Es war die vollkommene Koordination von Atmung, Wille, Bewegung und Konzentration. Menschen hätten es vielleicht als Einheit von Körper und Geist bezeichnet.

Sie verlangsamte ihre Atemzüge, zwang sie in einen gezähmten Rhythmus, der alle Zellen optimal mit Sauerstoff versorgte und sich dank ihrer täglichen Übungen binnen Sekunden auf ihr gesamtes Denken übertrug. Die Hände fühlten sich kühl an, die Fingerspitzen prickelten sanft. Ihre Pupillen weiteten sich, und ihre Sicht wurde schärfer. Peripherie und Detail vereinten sich zu einem harmonischen Fokus. Sie spürte einen leichten Druck im unteren Rückenbereich. Ihre Muskeln spannten sich an, und der Puls erhöhte sich, schlug dafür aber deutlich gleichmäßiger.

Am Rand ihres Blickfelds schwebten die standardisierten Holoeinblendungen: hochauflösende Mehrspektralbilder von Wärmestrukturen und elektromagnetischen Emissionsmustern samt zugehörigen biometrischen Resonanzanalysen – sowie eine von zwei insektengroßen Mikrosonden, die Thora als Erkunder vorauseilten, erstellte taktische Umgebungskarte. Es brauchte eine gute Ausbildung und intensives Training, um diese trotz der positronischen Aufbereitung noch immer gewaltige Informationsflut zu verarbeiten und zum eigenen Vorteil nutzen zu können. Nicht umsonst dauerte es drei Jahre, bevor Flottenrekruten zum ersten Mal in einen realen Einsatz geschickt wurden.

Thora blieb kurz im Schatten eines großen Frachtbehälters stehen und orientierte sich. Die Positronik analysierte die Konturen der Objekte ringsum und filterte optische Störelemente aus. Ein digitales Gitter legte sich über die Umgebung. Schwachsignale wurden hochskaliert, Temperaturunterschiede farbig codiert. Als neues Hologramm leuchtete eine schematische Gefahrenanalyse der Halle auf. Rote Zonen zeigten aktuelle Bedrohungen, gelbe Areale mögliche Fallen oder Hinterhalte, grüne Linien markierten die schnellsten Fluchtwege für den Notfall. Die sechs Wärmequellen verwandelten sich in humanoide Scherenschnitte. War einer davon Nathalie? Dann hatte Thora es mit fünf Bewachern zu tun. Dank des Überraschungseffekts sollten diese kein größeres Problem darstellen.

Die Arkonidin setzte sich wieder in Bewegung und glitt lautlos an weiteren gestapelten Frachtcontainern vorbei. Zwischen den Stahlkästen hing der archaische Geruch von Schmieröl und Ozon. Manche Dinge änderten sich nie. Eine Transportplattform schwebte langsam über eine Rampe am Hallenende. Sie war mit einer großen Menge versiegelter Kisten beladen.

Dann sah Thora sie. Nathalie!

Ihre Tochter saß zwischen zwei mit Thermostrahlgewehren bewaffneten Mehandor auf einer Art Stoffballen und hatte die Arme um den Körper gelegt. Sie trug eine schlichte, graue Jacke, die viel zu groß für sie war, und wirkte zwar niedergeschlagen, aber auf den ersten Blick immerhin unverletzt.

Die übrigen drei Mehandor hockten wenige Meter entfernt und waren mit einer Partie Kreed beschäftigt. Thora kannte das Spiel, das aus 112 Symbolkarten bestand, auf die verschiedene Handelswaren mit unterschiedlichen Punktzahlen gedruckt waren. Spielziel war, den höchsten Handelsgewinn erzielen, bevor die neutrale Karte des Zollamts ausgespielt wurde. Aktionskarten wie Piratenangriff, Hypersturm oder Preisverfall erschwerten den Sieg zusätzlich.

Bei den Mehandor handelte es sich ausnahmslos um Männer. Wie bei den Galaktischen Händlern üblich, hatten sie ihre langen, in verschiedenen Rottönen schimmernden Haupt- und Barthaare zu Zöpfen geflochten und im Nacken miteinander verknotet.

Vermutlich Mitglieder der Makalsippe, flüsterte der Extrasinn.

Thora zog ihren auf Paralyse geschalteten Kombistrahler.

Eins ..., zählte sie in Gedanken und desaktivierte die Taktikholos. Sie verfügte bereits über alle Informationen, die sie brauchte. Nun zählten nur noch freies Sichtfeld und ihre Kampfkünste.

Zwei ... Sie ging in die Hocke. Die beiden Männer neben Nathalie musste sie als Erste ausschalten. Sie waren nicht abgelenkt und würden am schnellsten reagieren.

Drei!

Thora katapultierte sich aus der Deckung. Zwei direkt hintereinander abgegebene Schüsse ließen die beiden Bewacher neben Nathalie zusammensacken. Ihre Waffen polterten laut zu Boden.

Die drei Kartenspieler stießen überraschte Schreie aus und sprangen auf. Für gewöhnliche Händler stellten sie sich erstaunlich rasch auf die neue Situation ein. Möglicherweise hatte sich die Matriarchin nicht auf ihre eigenen Leute verlassen wollen und deshalb ein paar Söldner rekrutiert. Davon gab es auf Olymp mehr als genug.

Es gelang der Arkonidin noch, einen weiteren Gegner zu erledigen. Dann eröffneten die zwei verbliebenen Männer das Gegenfeuer – und wie erwartet, hielten sie sich nicht mit Paralysatoren auf.

Thora hechtete hinter den Container zurück, der sie bei der Annäherung verborgen hatte. Aus den Augenwinkeln registrierte sie grelle Blitze dicht neben sich. Die Thermostrahlen schlugen in die Stahlplasthülle des Transportbehälters ein. Ein Regen aus glühend heißen Metalltropfen ging auf die Arkonidin nieder und verdampfte wirkungslos im längst aktivierten Schutzschirm ihrer Einsatzmontur. Der Gedanke daran, dass Nathalie nicht über diesen Luxus verfügte, ließ Thora aus dem Abrollen sofort wieder auf die Füße kommen.

Rechts!, zuckte der Impuls des Extrasinns durch ihr Bewusstsein.

Sie reagierte automatisch und ohne Zögern. Noch im Sprung sah sie einen Mehandor vor sich auftauchen. Der Lauf seiner Waffe war nach wie vor auf die Stelle gerichtet, an der sie sich eine Sekunde zuvor aufgehalten hatte. Eine Chance, seine Zielerfassung zu korrigieren, ließ sie ihm nicht. Ein hohes Singen, die akustische Bestätigung, dass Thoras Paralysator ausgelöst hatte, dann fiel der vorletzte Gegner.

Er hatte nicht mal sein Abwehrfeld eingeschaltet, stellte der Logiksektor nüchtern fest. Auch unter Söldnern ist gutes Personal offenbar schwer zu finden.

Thora ließ sich nicht ablenken. Sie konnte Nathalie nirgendwo entdecken und hoffte, dass sie sich in Sicherheit gebracht hatte. Ihre Tochter konnte durchaus auf sich selbst aufpassen. Als sie noch jünger gewesen war, hatte Thora häufig mit ihr trainiert und ihr den ein oder anderen Dagortrick beigebracht.

Der letzte Gegner war hinter einer Stahlplastbarriere in Deckung gegangen – wahrscheinlich eine Begrenzung, die während des täglichen Verladebetriebs ein Verrutschen der aufgestapelten Container verhindern sollte. Ein leichtes Flimmern der Luft über seinem Standort verriet der Arkonidin, dass der Mehandor im Gegensatz zu seinem Kollegen an den Schutzschirm gedacht hatte.

Du musst dich beeilen, drängte ihr Extrasinn. Der Kerl hat garantiert bereits Verstärkung angefordert, und die dürfte nicht lange auf sich warten lassen.

Sie nickte. Auch wenn Nathalie den Galaktischen Händlern buchstäblich in den Schoß gefallen war und sie bei der Organisation ihres Weitertransports hatten improvisieren müssen, musste Thora doch damit rechnen, dass die Makalsippe auf Olymp über ein ausgedehntes Netzwerk verfügte.

Sie sog scharf die Luft ein. Nur ein Atemzug. Dann explodierte sie.

Ein Satz. Noch im Sprung schlang sie ihre Arme um die Unterschenkel und presste den Kopf gegen die Knie. Ihr schlanker Körper wurde zu einer Kugel, die sich erst kurz vor dem Aufprall auf dem harten Hallenboden wieder öffnete.

Der blassblaue Energiestrahl aus der Waffe des Mehandors zischte weit über sie hinweg und schlug in einen Frachtbehälter hinter ihr ein. Funken stoben, und binnen weniger Atemzüge war dieser Teil der Halle von Qualm erfüllt. Der Geruch von verbranntem Metall und Kunststoff stach ihr in die Nase.

Ihr Gegner wollte sich herumwerfen und die Position wechseln. Doch da hatte Thora bereits freies Schussfeld, und diesmal setzte auch sie nicht die Paralyse- sondern die Thermostrahlfunktion ihrer Kombiwaffe ein. Sie beschränkte sich auf kurze, sorgsam dosierte Feuerstöße. Ein Dauerbeschuss würde die Luft zu schnell aufheizen – was Nathalie gefährden konnte.

Fünf Treffer, alle auf fast exakt dieselbe Stelle, genügten, dann flackerte das Schirmfeld des Mehandors wie eine Kerze im Wind. Und erlosch. Die Augen des Manns waren gut zu erkennen und weit aufgerissen.

Mit einem zweiten Satz war die Arkonidin bei ihm. Ihr linker Stiefel fand festen Halt, der rechte folgte mit einer eleganten Drehung, die in der Dagorlehre als Sha'drakor bekannt war, als Schattenwirbel. Die Stiefelsohle krachte gegen die Brust des Mehandors und schleuderte ihn zurück. Er stieß einen Schrei aus, stürzte auf den Boden und versuchte noch im Rutschen seine Waffe hochzureißen. Doch da hatte Thora ihren Handstrahler schon längst wieder in den Paralysemodus geschaltet.

»Ihr habt euch mit der Falschen angelegt!«, sagte sie leise und schoss.

Der Körper ihres Gegenübers versteifte sich, blieb einen Sekundenbruchteil in sitzender Haltung. Dann kippte er nach hinten und schlug dumpf auf den Boden.

Thora ließ in ihrer Konzentration dennoch nicht nach.

Satra kor imra'th velan, hörte sie das Flüstern des Logiksektors in ihrem Verstand.

»Wer zu früh siegt, verliert als Letzter«, übersetzte sie laut.

»Sprichst du wieder mit dem Lästermaul in deinem Kopf, Mom?«

Thora lächelte. Dann senkte sie die Waffe und wandte sich um. »Schatz«, sagte sie, und die Erleichterung schlug über ihr zusammen wie eine Flutwelle.

Ihre Tochter lächelte ebenfalls. »Ich wusste, dass du kommst.« Nathalie ging langsam auf sie zu.

Thora breitete die Arme aus ...

Der Sirenenton war schrill und so ohrenbetäubend, dass beide Frauen zusammenzuckten. Warnlichter flackerten an der Hallendecke. Im selben Moment zeigte Nathalie Rhodan da Zoltral nach oben. Ihr Blick, der gerade noch auf ihre Mutter gerichtet war, ging nun an ihr vorbei.

Thora Rhodan da Zoltral wirbelte herum.

Kampfroboter!, flüsterte der Logiksektor noch bevor die Arkonidin die Lage vollständig erfasst hatte.


8.

Lyrie

 

»Ich kapier's immer noch nicht.« Darrow Myel war sichtlich wütend. Lyrie Arbas wusste, dass er es hasste, wenn er etwas nicht verstand. Ihrer Meinung nach hatte er ständig Angst davor, dass andere ihn für begriffsstutzig oder dumm hielten. »Erst entführen uns diese Drecksmaschinen, und dann machen sie plötzlich alles, was wir wollen? Das ist doch völlig off-sync!«

»Bleib im Takt, okay?« Kaél Zurn warf ihm einen strengen Blick zu. »Du hast es doch auch gespürt, oder? Ach, was sage ich: Du spürst es immer noch, richtig? Wir alle tun das. Seit wir dieses Raumschiff betreten haben, ist etwas anders als früher.«

»Unsere Verbindung ...«, meldete sich Lyrie zu Wort. »Das, was die Ärzte Syngenese nennen ... ist nun permanent. In schwächerer Form, als wenn wir uns darauf fokussieren, aber andauernd aktiv. Wir müssen uns nicht mehr willentlich darauf konzentrieren.«

Yelva Crohn, Taro Jen und Zayn Iquarra nickten.

»Und was soll das heißen?«, fragte Darrow. »Ich meine ... konkret!«

Sie hatten sich in der Mitte ihrer Unterkunft im Kreis auf den Boden gesetzt. Zuvor hatten sie Patch angewiesen, für Essen und Trinken zu sorgen – vor allem aber für geeignete Hygieneeinrichtungen. Darrow, der offenbar am dringendsten musste, war kurz in einem Nebenraum verschwunden. Als er zurückkehrte, fragte niemand, was er dort getan hatte.

»Konkret weiß ich das auch nicht«, gab Lyrie zu. »Aber ihr müsst euch bloß konzentrieren und lauschen. Da ist dieses Summen ... eher ein mentales Muster. Eine Schwingung, eine Welle. Wie Kaél sagt: Es ist anders als früher. Vielleicht ist unsere Nähe daran schuld. Wir waren noch nie alle so lange so eng zusammengepfercht.«

»Ich muss Darrow beipflichten«, bekundete Zayn. »Ich hab keinen Schimmer, wovon du da redest.«

Lyrie seufzte. Sie wollte schon aufgeben, doch dann lächelte Kaél sie an und nickte ihr auffordernd zu.

»Wenn ich spekulieren müsste, würde ich sagen, das unsere Syngenese so etwas wie ein Administratorzugang ins Bewusstseinsnetz der Posbis ist«, versuchte sie es erneut. »Wir verbinden uns, und der gemeinsame Impuls überschreibt die ... Befehlsebene der Roboter oder so ähnlich. Nicht gewaltsam, sondern mittels perfekter Synchronizität. Besser kann ich es nicht ausdrücken.«

»Es ist, als würde man eine Stimmgabel anschlagen«, ergänzte Kaél, der offenbar verstanden hatte, was sie ihm und den anderen begreiflich machen wollte. »Und dann hält man eine zweite dicht daneben. Die gerät automatisch ebenfalls in Schwingung – auf exakt derselben Frequenz wie die erste.«

»Genau!« Lyrie erhob sich und umrundete langsam den Kreis der anderen. Die Bewegung beruhigte sie. »Die erste Stimmgabel sind wir, die zweite sind die Posbis, die zu uns in Resonanz gehen.«

»Und deshalb machen sie alles, was wir sagen?«, fragte Darrow skeptisch.

»Ja.« Auch Kaél stand auf. Er ging zu Lyrie und nahm ihre Hand in die seine.

Das Mädchen spürte erneut, dass es errötete, bekam sich aber gerade noch unter Kontrolle. Es wäre ihr unendlich peinlich gewesen, wenn die Gruppe etwas von dem mitbekommen hätte, was in ihr vorging.

»Unsere Welle sendet Signale aus, die tiefer reichen als Sprache oder Funk«, redete Kaél weiter. »Und die treffen die Posbis direkt auf der Ebene ihrer Plasmakomponente. Jedes biologische Plasma reagiert auf Resonanzmuster, also auf Schwingungen. Das solltet ihr eigentlich wissen. Oder habt ihr in der Schule nicht aufgepasst?«

»Ist halt nicht jeder so ein Streber wie du«, stieß Darrow hervor.

Kaél grinste. »Ich sehe das so: Normalerweise gehorchen die Posbis ihrer eigenen Logik. Sie folgen ihrer Verhaltensmatrix. Oder meinetwegen diesem Anich. Doch mit unserer Syngenese erzeugen wir so etwas wie eine Radiowelle. Vielleicht sogar so etwas wie eine Aura, die das ganze Fragmentraumschiff einhüllt. Nur eben auf geistiger Ebene. Und die strahlt heller als alles andere und überlagert die Steuerroutinen der Posbis. Zumindest ist das die beste Erklärung, die mir als Streber einfällt.«

Bevor jemand etwas erwidern konnte, öffnete sich das Schott zur Unterkunft, und Patch trat ein. Hinter sich zog er einen Antigravschlitten her, der mit einer Reihe von Schüsseln und verschieden großen Päckchen beladen war.

»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, plapperte der Posbi ohne Begrüßung los. »Aber zurzeit ist alles ein bisschen ...« Er brach mitten im Satz ab und drehte sich zweimal um die eigene Hochachse.

Dabei geriet er kräftig ins Schwanken, und Lyrie befürchtete bereits, er würde erneut stürzen, doch im letzten Augenblick fing er sich wieder. Dafür begann er, mit seinen Armen fahrig durch die Luft zu wischen, und fegte in der Folge mehrere der Schalen von der Transportfläche des Antigravschlittens. Sie schlugen scheppernd auf den Boden und verteilten dort ihre Inhalte, einen graubraunen, reichlich unansehnlichen Brei.

»Oh weh, oh weh!«, jammerte der Roboter. »So ein Unglück. So ein Malheur. So ein dummes Missgeschick ...«

Das aus den Rissen an seinem Kopf dringende Licht pulsierte hektisch. Mit einem in den Ohren schmerzenden Knirschen fiel er auf die Knie und versuchte, den verschütteten Brei mit den Händen zusammenzuwischen, verschmierte ihn dabei jedoch nur noch schlimmer.

Lyrie konnte das Drama nicht mehr länger mit ansehen. Sie eilte zu dem Posbi und fasste ihn an den metallenen Schultern.

»Patch«, sagte sie sanft. Als das Maschinenwesen nicht reagierte, rief sie noch mal – diesmal deutlich lauter: »Patch!«

Der Posbi hielt in seinen fruchtlosen Bemühungen abrupt inne und drehte ihr den Kopf zu.

»Miss Lyrie ...«, stieß er hervor, als würde er sie gerade erst bemerken. »Ich ... Ich habe mich wirklich beeilt. Ich habe ...«

»Beruhige dich.« Lyrie trat einen Schritt zurück. »Alles ist gut. Am besten stehst du wieder auf und atmest tief durch.«

Darrow kicherte. Lyrie war durchaus klar, dass es albern anmutete, einen Roboter aufzufordern, tief durchzuatmen, aber ihr war nichts Besseres eingefallen. Außerdem waren die Posbis gar keine richtigen Roboter. Mit ihrem Plasmaanteil waren sie angeblich in der Lage, Gefühle zu empfinden und auszudrücken. Zumindest hatte sie das im Mesh recherchiert.

»Ich habe zwei Sorten Gluconutrat synthetisiert«, riss Patch sie aus ihren Gedanken. »Salzig und süß. Wollen Sie probieren, Miss Lyrie?« Er deutete auf die Schalen, die auf dem Antigravschlitten verblieben waren.

»Du kannst das Miss ruhig weglassen«, erwiderte sie. »Sag einfach Lyrie und du zu mir, okay?«

Aus dem Innern des Posbikörpers drangen klickende und knirschende Laute, die Lyrie frösteln ließen. Sie war nicht sicher, ob sie wissen wollte, was die Ursachen dafür waren.

»Das ... ist ... nicht richtig«, stieß Patch hervor. Seine Scheinwerferaugen leuchteten ihr entgegen und Lyrie glaubte eine gewisse Verzweiflung darin zu lesen. »Muss ich das wahrhaftig tun, Miss Lyrie? Ich tue es, wenn Sie es wollen, aber es ist ... so ...«

Sie verzichtete auf weitere Nachfragen und hob beschwichtigend Hände. »Nein, nein«, wiegelte sie ab. »Wenn es dir ... unangenehm ist, kannst du weiterhin Miss zu mir sagen.«

»Gut!« Patch schrie das Wort geradezu heraus. »Gut, gut, gut! Das ist sehr gut!«

»Hier wird eindeutig zu viel gequasselt und zu wenig gegessen!« Darrow drängte sich nach vorn und musterte die Schalen mit skeptischen Blicken.

Dann griff er nach einem der Behälter. Immerhin hatte Patch auch an Besteck gedacht.

»Wie heißt das Zeug? Gluconutrat? Klingt nicht gerade nach Gourmetfutter ...« Darrow roch zunächst an dem braunen Brei, dann nahm er einen vollen Löffel und schaufelte ihn sich in den Mund. Die anderen beobachteten ihn neugierig. »Bah!«, schrie er.

Lyrie sprang hastig zurück, als er den Nahrungsbrei angewidert ausspuckte. Trotzdem bekam sie ein paar Spritzer ab.

»Was ist los?«, erkundigte sich Myrr Sevenray. Ihre Augen waren weit aufgerissen, sodass man ihre leuchtend blauen Pupillen besonders gut sehen konnte.

»Das ist ... pures Salz!«, rief Darrow und spuckte immer wieder aus. »Und eiskalt! Soll das ein Scherz sein?« Er machte einen Schritt auf Patch zu. Dann leerte er den restlichen Inhalt seiner Schale über dem Roboter aus.

Der Posbi ging mit knirschenden Scharnieren in die Knie und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Brei lief ihm über die metallischen Wangen und tropfte auf seine Brust. »Oh weh, oh weh!«, klagte er erneut. »So ein Unglück. So ein Malheur ...«

Lyrie schob Darrow beiseite, griff sich ebenfalls einen Löffel und kostete – vorsichtig – aus einer der anderen Schalen.

Der Brei schmeckte süß. Viel zu süß. Insofern hatte Darrow, der offenbar die zweite Geschmacksvariante erwischt hatte, nicht übertrieben.

»Patch«, wandte sie sich erneut an den Posbi, der wieder auf den Boden gesunken war und etwas Unverständliches vor sich hin brabbelte. Er schien völlig verzweifelt zu sein. »Steh auf. Es ist alles in Ordnung.« Sie überlegte kurz. »Ich begreife das allerdings nicht. Habt ihr euch vor dem Angriff auf Cybora nicht über die Bedürfnisse von uns Menschen informiert?«

Patch gehorchte Lyries Anweisung und stand auf. An der Seite seines Körpers öffnete sich eine schmale Klappe. Er griff hinein und förderte ein Tuch zutage, mit dem er anfing, sich zu säubern. Dabei ging er mit einer Inbrunst vor, die sofort den Argwohn des Mädchens erregte. Der Posbi drückte sich um die Beantwortung der Frage. Etwas stimmte da nicht. Und dann traf Lyrie die Erkenntnis wie ein Blitz.

»Patch!«, rief sie und legte alle Strenge in ihren Ton, zu der sie angesichts ihrer Befürchtung fähig war. »Du musst nicht nur tun, was ich dir sage. Du musst mir auch ehrlich auf jede Frage antworten, richtig?«

Der Roboter klickte und quietschte mehrere Sekunden lang. Dann stellte er jegliche Bewegung ein.

»Ja, Miss Lyrie«, sagte er leise.

»Gut. Dann antworte mir: Warum seid ihr so schlecht auf unsere Anwesenheit vorbereitet? Nein, warte! Lass mich raten: Unser Transport nach Pharaduat ... Wir hätten diesen Flug gar nicht bewusst miterlebt, oder? Ihr wolltet uns ... betäuben. In Kryostase oder Tiefschlaf versetzen ...«

»Ja, Miss Lyrie«, bestätigte Patch kaum noch verständlich.

»Was?« Darrow hatte so laut geschrien, dass Lyrie zusammenzuckte. »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Ich werde dieses verdammte Dosenhirn ...«

»Darrow!« Das war Kaél.

Darrow sah tatsächlich so aus, als wollte er sich im nächsten Moment auf Patch stürzen. Mit dem drohend in die Luft gestreckten Löffel in der Hand wirkte er allerdings ziemlich lächerlich.

Lyrie wandte sich der Gruppe zu. Die Blicke der Kinder wanderten abwechselnd von ihr zu dem Roboter, der wie ein Häufchen Elend dastand, und wieder zurück.

»Tja«, sagte sie. »Dann hätten wir das ja geklärt.«


9.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Die Roboter eröffneten sofort das Feuer. Es handelte sich um grob einen Meter durchmessende Kugeln, die sich im Antigravflug durch die Halle bewegten und in flimmernde Schutzschirme gehüllt waren.

»Weg hier!«, schrie Thora Rhodan da Zoltral ihrer Tochter zu. »Lauf los! Ich komme nach!«

»Aber ...«, wollte Nathalie Rhodan da Zoltral protestieren.

Doch die Arkonidin gab ihr einen kräftigen Stoß, sodass sie in Richtung Hallenende stolperte.

Einen Atemzug später bestätigte der Logiksektor ihre Einschätzung der Lage. Die Angreifer schießen ausschließlich auf dich, flüsterte ihr zweites Ich. Nathalie ist zu wertvoll für sie. Wenn du dicht bei ihr bleibst ...

Ich werde meine Tochter ganz sicher nicht als Deckung benutzen!, dachte Thora intensiv. Wenn du keine besseren Ratschläge hast, halt die Klappe!

Sie hatte sich hinter einen der Stoffballen geworfen, auf denen vor wenigen Minuten noch die Mehandor gehockt hatten, und erwiderte das Feuer. Aber die Kugelroboter waren zu schnell. Sie erzielte zwar ein paar Treffer, doch die richteten gegen die Abwehrfelder der Maschinen nichts aus.

Mit einem raschen Seitenblick stellte sie fest, dass Nathalie gehorchte. Ihre schmale Gestalt, an der die graue Jacke wie ein unförmiger Sack herabhing, verschwand soeben hinter einem Containerstapel.

In spätestens einer Minute haben sie dich eingekreist, warnte der Extrasinn. Und ich denke, wir dürfen davon ausgehen, dass die Mehandor keine Gefangenen machen – zumindest was dich angeht.

»Sinclair!«, rief Thora über Funk und reaktivierte die Taktikhologramme ihrer Einsatzmontur. Die positronische Auswertung zeigte nur noch einen freien Fluchtweg – und der leuchtete in dunklem Gelb. »Falls Sie mich hören: Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen!«

Die Roboter rückten vor wie ein Schwarm stählerner Raubvögel. Ihre Flugaggregate ließen sie fast lautlos durch die Halle gleiten. Zu hören war nur das scharfe Zischen der Thermostrahlen, welche die Luft erhitzten. Funken sprühten über den Metallboden, als ein Treffer knapp neben Thora einschlug.

Was soll das?, dachte sie. Es ist völlig unmöglich, dass sie danebenschießen – es sei denn mit Absicht. Wollen sie mich etwa doch lebend ...?

Sie sprang auf und rannte in die Richtung, in die auch Nathalie geflohen war. Rechts und links von ihr schlugen weitere Schüsse ein. Einmal wurde auch ihr Schutzschirm getroffen, doch außer einem kurzen Warnton der Positronik zeitigte der Treffer kaum Wirkung.

Nach weiteren zehn Metern im Sprint federte sie katzengleich über eine umgestürzte Frachtpalette und tauchte hinter die breite Karosserie eines Gravschleppers. Fast gleichzeitig wurde das wuchtige Fahrzeug von mehreren Thermostrahlen erfasst. Eine Detonation riss dreißig Zentimeter von ihrer linken Schulter entfernt ein faustgroßes Loch in die Seitenwand des Transportgeräts. Die begleitende Druckwelle war nicht besonders stark, reichte aber aus, um Thora durchzuschütteln. Glühendes Metall tropfte zu Boden.

Zu nah, durchzuckte es sie. Viel zu nah!

»Sinclair!«, rief sie ein zweites Mal. »Ich glaube zwar nicht an Wiedergeburt, aber wenn Sie mich im Stich lassen, suche ich Sie aus dem Jenseits heim ...«

Keine Antwort. Hörte der Cyborg sie nicht? Oder blockierten die Mehandor den Funkverkehr?

Die Kugelroboter hatten sich aufgeteilt. Zwei nahmen weiterhin frontal Thoras Deckung unter Feuer. Vier andere flogen in weiten Schleifen nach links und rechts. Ein klassisches Scherenmanöver. Das gleiche, das bei der Terranischen Flotte als goldene Zange gelehrt wurde.

Schräg hinter dir!, flüsterte der Extrasinn. Das Gitter!

Wieder mal hatte ihr Logiksektor etwas bemerkt, was sie zwar wahrgenommen, aber nicht nutzbringend analysiert hatte. Das metallische Bodengitter hatte in ihrem peripheren Blickfeld gelegen – ein Detail, das ihr Gehirn stressbedingt ignoriert hatte, der Logiksektor hingegen nicht.

Sie justierte die Intensität des Thermostrahls neu und richtete die Waffe auf den Hallenboden. Mit zwei Feuerstößen hatte sie das Hindernis beseitigt. Das Gitter löste sich aus seiner Verankerung und fiel nach unten. Kurz darauf erklang ein lautes Scheppern.

Drei Meter, schätzte der Extrasinn.

Thora kam aus der geduckten Stellung auf die Beine. Die kurze Distanz, die sie von dem Loch im Boden trennte, überbrückte sie mit einem weiten Satz. Dann legte sie die Arme an und sprang. Wenn sie Glück hatte, lagen unter der Halle ein paar Räume für Ersatzteile und Verbrauchsmaterialien. Vielleicht auch Wartungsschächte, automatische Förderbänder oder ein unterplanetarer Transportring für Kleinlasten. Alles war ihr recht, solang sie erst mal ihre Verfolger loswurde.

Für einen Moment befürchtete sie, dass sich der Logiksektor geirrt hatte und der Abstand zum Boden des unteren Stockwerks deutlich größer als vermutet war, doch dann erfolgte schon der Aufprall. Thoras landete hart, rollte sich ab und spürte ein stechendes Ziehen in der Hüfte. Egal. So etwas konnte man bis zu einem bestimmten Grad ignorieren – und ihre Schmerztoleranz lag ziemlich hoch.

Über ihr hatte der Beschuss der Roboter aufgehört. Dennoch würde es nicht lange dauern, bis die Maschinen ihr folgten. Das Loch im Hallenboden war zwar eng, aber das konnte man mit einem Desintegrator binnen Sekunden ändern.

Sie lief los. Vor ihr erstreckte sich ein Chaos aus verschachtelten Korridoren, Verteilern und diversen Frachtkisten. Das Licht von in der Decke integrierten Lampen tauchte die Umgebung in kaltes Weiß.

Thora hastete durch einen langen Gang, der in eine Art Schleusenkammer führte. Beide Tore standen offen. Dahinter öffnete sich der Durchgang in eine kleinere Halle. Sie war kaum höher als ein gewöhnliches Personendeck an Bord eines terranischen Kreuzers und vielleicht zwanzig Meter lang. Überall standen Palettenstapel. Auf dem Boden lagen ein paar Ladungssicherungsgurte, und am gegenüberliegenden Ende des Raums prangte ein verbeulter Metallcontainer.

Eine jähe Bewegung ließ Thora instinktiv reagieren. Sie riss den Kombistrahler hoch – und erstarrte.

Nathalie stand stocksteif in der Mitte der Halle. Sie war bleich und hatte die Augen weit geöffnet. Ihre Arme hielt sie nach beiden Seiten ausgestreckt.

Direkt hinter ihr erspähte Thora eine Mehandor, breit gebaut und in einen prunkvoll wirkenden Mantel gehüllt. Das rote Haar war zu einer üppigen Turmfrisur angeordnet.

Sinclair Kennon hatte der Arkonidin kein Bild von Narnis Makal geschickt. Aber man musste weder Hellseherin sein noch über einen Extrasinn verfügen, um zu wissen, dass es sich bei der wohlgenährten Frau nur um die Matriarchin der Makalsippe handeln konnte. In Anbetracht der bisherigen Eskalation verwunderte es Thora nicht, dass sie persönlich erschienen war, um die Situation zu bereinigen. Für Makal war Nathalie fraglos das Geschäft ihres Lebens. Sicher hatte sie bereits ihre Kontaktpersonen im Avar-Tor-Konsortium informiert und sich erkundigt, welchen Preis sie für ein so wertvolles genetisches Profil wie das der Dyade erwarten durfte.

Thora klickte demonstrativ ihre Waffe in das Magnetholster ihres Anzuggürtels zurück und streckte genau wie ihre Tochter die Arme zu den Seiten aus.

Narnis Makal lächelte, während sie unverändert die Mündung eines Thermostrahlers an Nathalies Schläfe drückte. Ihr Zeigefinger lag auf der Kontaktfläche des Abzugs.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Miss Thora«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang nicht im Mindesten aufgeregt oder gar furchtsam. »Wenn man Sie korrekt über mich informiert hat, wissen Sie, dass ich nicht zögern werde, Ihre Tochter zu töten, wenn es nötig werden sollte.«

Eine ziemlich skrupellose Dame ohne Moral und Gewissen, wiederholte der Extrasinn Kennons Worte.

»Ich will es nicht tun, glauben Sie mir«, fuhr Makal fort. »Aber wenn ich diesen Ort nicht als freie und vor allem reiche Frau verlasse, wird mir die Genugtuung, Ihnen etwas genommen zu haben, das Sie über alles lieben, in den kommenden schweren Jahren Trost und Befriedigung sein.«

»Ich glaube Ihnen.« Auch Thora gab sich nach außen hin ruhig. In ihrem Innern war sie es jedoch nicht. Kalte Angst lag ihr wie ein schwerer Stein im Magen. Ihr Herz klopfte schneller – wenngleich nicht panisch. Sie durfte nun keinen Fehler machen.

Unter all der Anspannung verspürte sie einen schmerzhaften Druck. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, als habe ihr seit langer Zeit verschollener Freund Icho Tolot sie in eine seiner sanften Umarmungen genommen. Ihre Kehle brannte. Alles in ihr wollte schreien, aufspringen, der Mehandor den Thermostrahler aus der Hand reißen und Nathalie retten. Es war der Instinkt einer Mutter. Stark, grell, unerbittlich! Aber sie durfte ihm nicht nachgeben.

Sie zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Das half. Die Luft in der kleinen Halle schmeckte nach Rost. Ihre Hände zitterten kaum wahrnehmbar; nur wer sie gut kannte, hätte es bemerkt. Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann hatte sie ihren glühenden Zorn unter Kontrolle.

Wer das Feuer in sich zügelt, wärmt die Seinen, zitierte der Extrasinn eine alte Dagorweisheit. Wer es schürt, verbrennt sie.

Sie spürte die Tränen, die in ihren Augenwinkeln lauerten, doch sie ließ sie nicht frei. Dazu war später Zeit genug.

»Lassen Sie meine Tochter gehen«, verlangte sie, »und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Arkonidin, dass Sie unbehelligt verschwinden können. Wenn man Sie korrekt über mich informiert hat, wissen Sie, dass ich mein Wort noch nie gebrochen habe.«

»So einfach ist es leider nicht.« Makal wirkte nach wie vor aufreizend gelassen und selbstsicher. Wahrscheinlich steckte sie nicht zum ersten Mal in einer Klemme wie dieser. Und sie war sicher nicht allein gekommen. »Ich muss Ihre Tochter mitnehmen.« Es klang nicht im Mindesten bedauernd. »Sie ist ein Vermögen wert. Was wäre, wenn ich Ihnen garantieren würde, dass Nathalie nichts geschieht? Dass Sie sie in ein paar Wochen wieder unversehrt zurückbekommen?«

»Dann würde ich sagen, dass Sie mich anlügen«, gab Thora zurück. »Eine solche Garantie können Sie gar nicht geben. Sobald Sie Nathalie an die Mittelsmänner von Avar-Tor übergeben haben, haben Sie keine Verfügungsgewalt mehr über sie.«

Sie hasste es, über ihre Tochter wie über ein Stück Vieh zu sprechen, aber das war derzeit ihre geringste Sorge. Verzweifelt huschten ihre Blicke hin und her – auf der Suche nach einer Idee, nach einem Ausweg.

»Ja, Sie haben recht.« Makal zuckte mit den Schultern. »Aber es war einen Versuch wert.« Sie lächelte. »Ich denke, dass unser kleines Gespräch damit beendet ist. Ich werde nun ...«

Sie kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden, denn in diesem Moment explodierte die Decke. Der Knall machte Thora für einen Augenblick taub. Über ihr verschwand die Welt in einem Schauer aus Licht und Staub. Trümmer regneten herab. Die Luft schien zu zittern, als ein Sturm aus grellen Blitzen durch die Halle fegte.

Der Impuls des Extrasinns stach als glühende Nadel in ihre Amygdala und dämpfte gleichzeitig den präfrontalen Kortex. Das limbische System – die Reflexe – übernahmen die Kontrolle. Wut, Sorge und Angst wichen kalter Rationalität. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelte sich die Arkonidin in eine biologische Maschine. Alle emotionalen Regungen, die sie für gewöhnlich bremsten, waren verschwunden. Keine Zweifel, kein Zaudern und kein Mitleid!

Durch den Rauch der Explosion erkannte sie eine Reihe dunkler Silhouetten, Spezialkräfte in taktischen Einsatzmonturen. Die silbernen Helmvisiere der schwer gepanzerten Kämpfer glitzerten im Licht umherhuschender Scheinwerfer. In den Armen trugen die Neuankömmlinge schwere Kombistrahler.

»Hier spricht die Solare Abwehr!«, donnerte eine Stimme. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Wenn Sie leben wollen, lassen Sie Ihre Waffen fallen und bewegen sich nicht!«

Da war Thora längst unterwegs. Sinclair Kennon hatte die Entscheidung für sie getroffen und offenbar den Zugriff befohlen. Für die Arkonidin existierte damit nur noch Nathalie, die in höchster Lebensgefahr schwebte.

Makal tauchte wie aus dem Nichts vor ihr auf. Seit der Explosion waren kaum zwei Sekunden vergangen. Der Strahler in der rechten Hand der Matriarchin hatte sich bestenfalls ein oder zwei Zentimeter von Nathalies Schläfe entfernt. Die Ankunft der Spezialeinheiten hatte sie fraglos überrascht – und kurz zögern lassen.

Mehr brauchte Thora nicht. Ihre Faust zuckte vor und zerschmetterte der feisten Mehandor das Jochbein. Blut schoss aus ihrer Nase. Makal löste die Waffe aus, doch sie hatte den Arm bewegt, und der Thermostrahl fauchte knapp an Nathalies Kopf vorbei. Nathalie Rhodan da Zoltral schrie, allerdings eher vor Schreck als vor Schmerz.

Thoras anschließender Fußtritt fand sein Ziel mit in Tausenden Stunden antrainierter Präzision. Als die Stiefelsohle gegen die Schulter der Mehandor krachte, knackte es laut. Die Strahlwaffe flog in hohem Bogen davon.

Diesmal schrie Makal. Hoch und quiekend. Die Angst in ihrem Gesicht verschaffte Thora eine grimmige Genugtuung.

Als die Matriarchin Nathalie losließ, zu Boden stürzte und dort liegen blieb, war Thora sofort über ihr. Mit einer fließenden Bewegung zog sie ihren Handstrahler und richtete ihn auf die Stirn der Mehandor. Makals Blick flackerte. Vor Angst bebend, hob sie beide Hände.

»Bitte ...«, brachte sie schluchzend heraus. Von ihrer gerade noch gezeigten Selbstsicherheit war nichts mehr übrig. Denn selbstverständlich erwartete sie von ihrem Gegenüber die gleiche Skrupellosigkeit, die sie selbst an den Tag gelegt hatte.

»Shya kor am'reth!«, sagte Thora Rhodan da Zoltral klirrend. »Nai kor am'thor!«

Die Mehandor erstarrte und riss die Augen auf. Tränen liefen ihr über die speckigen Wangen.

Ich schenke dir die Stille, übersetzte der Extrasinn. Nicht den Tod!

Thora schoss. Das Letzte, was Narnis Makal hörte, war das hohe Singen des Paralysators.


10.

Lyrie

 

»Das Zeug schmeckt immer noch nicht viel besser«, beschwerte sich Darrow Myel und knallte seine Schüssel so hart auf den Tisch, dass einige Spritzer des zähflüssigen Breis herausgeschleudert wurden und auf der Platte landeten. »Und außerdem sieht es aus wie schon mal gegessen ...«

Lyrie Arbas seufzte innerlich. Manchmal ging Darrow ihr ernsthaft auf die Nerven – und der Blick, den er ihr zuwarf, machte ihr klar, dass er ihren Unmut sehr wohl spürte. Die Syngenese hatte nicht nur Vorteile, aber das war ihr schon vorher klar gewesen.

»Dann iss es halt nicht!« Yelva Crohn hockte wie stets in ihrem Sessel. Weil er groß genug war, konnte sie das mit untergeschlagenen Beinen tun, ihrer bevorzugten Sitzposition.

»Tolle Idee!« Darrow verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was soll ich stattdessen essen?«

»Was du willst«, erwiderte Yelva. »Hauptsache, du heulst hier nicht ständig rum.«

Lyrie musste an sich halten, um nicht loszulachen. Wenn Darrows Blicke hätten töten können, wären sie und Yelva nun wohl nicht mehr am Leben gewesen. Darrow sprang auf. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er noch etwas sagen, doch dann drehte er sich einfach um und stampfte davon.

Yelva lächelte ihr zu. »So schlecht ist es gar nicht«, sagte sie. Auch sie hielt eine der Schüsseln in den Händen und löffelte daraus den typischen Brei, der inzwischen in fünf verschiedenen Farben und Geschmacksrichtungen verfügbar war.

Lyrie pflichtete ihr bei. Zwar konnte man an Bord des Fragmentraumers nach wie vor keine Nacho-Bits, Kryo-Nuggets oder Zero-G-Popcorn genießen. Aber Patch hatte ihnen versichert, dass man daran arbeitete. Überhaupt gaben sich die Posbis redliche Mühe, den Aufenthalt ihrer Gäste so angenehm wie möglich zu gestalten. Lediglich mit der Installation einer funktionierenden Hygienezelle taten sie sich schwer.

Zu Beginn hatte es Lyrie gestört, dass all das seitens der Roboter nicht freiwillig geschah. Denn es widerstrebte ihr, denkende – und wohl auch fühlende – Wesen zu etwas zu zwingen, was diese nicht wirklich tun wollten. Als sie jedoch mit Kaél Zurn darüber gesprochen hatte, hatte der sie bloß ausgelacht, und das hatte ihr wehgetan.

»Hast du vergessen, dass uns diese Maschinen gewaltsam entführt haben?«, hatte er sie gefragt. »Deine Gewissensbisse in allen Ehren, aber in dieser Geschichte sind wir die Opfer.«

Lyrie musste schließlich einsehen, dass Kaél recht hatte. Unwohl fühlte sie sich aber trotzdem noch. Und wegen ihrer mentalen Nähe zu den anderen wusste sie, dass es zumindest Yelva und Myrr ähnlich erging.

»Wo ist er denn, verdammt noch mal?«, riss Darrows laute Stimme sie aus den Gedanken. »Erst ruft er uns alle , und dann ist er nicht da.«

Er meinte Kaél. Auch Lyrie hatte vor zehn Minuten eine Nachricht von ihm bekommen, in der er sie bat, in den Aufenthaltsraum zu kommen. Mittlerweile hatten sie alle mehr oder weniger komfortable Einzelunterkünfte bezogen. Auch diesbezüglich hatten die Posbis getan, was in der kurzen Zeit möglich gewesen war. Dennoch wirkte die komplette Versorgungssituation eher improvisiert, was bei näherer Betrachtung nicht verwundern durfte. Ein längerer Aufenthalt der Kinder an Bord des Würfelraumers war schließlich nie vorgesehen gewesen. Und was die Beherbergung von biologischen Lebewesen anging, konnten die Posbis auf wenig bis keine Erfahrungswerte zurückgreifen.

»Sorry, sorry, sorry!« Das Schott zum Aufenthaltsraum öffnete sich, und Kaél stürmte hindurch. »Ich habe mich noch mit Ferramor unterhalten. Ihr wisst ja, wie ... nun, technisch er sich meistens ausdrückt. Auf jeden Fall vielen Dank, dass ihr alle gekommen seid.«

Ferramor war ein weiterer Posbi, mit dem sie nähere Bekanntschaft geschlossen hatten. Sein Äußeres präsentierte sich als ungleichmäßig geformter Kubus von zweieinhalb Metern Kantenlänge, dessen Oberfläche aus verschiedenfarbigen Metallplatten zusammengesetzt war. Manche glänzten wie frisch poliert, andere waren verkratzt oder so dilettantisch verschweißt, dass sie krumm und schief wirkten. Mehrere der Platten trugen unverständliche Nummerierungen und seltsame Symbole, die an Produktionsstempel erinnerten.

»Schon gut«, sagte Taro Jen, der wie meist aussah, als habe er gerade Kunde vom Tod eines nahen Angehörigen erhalten. Seine Energienarbe glomm in dunklem Orange. »Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Wir haben bereits darüber gesprochen«, antwortete Kaél. »Wir müssen uns endlich darüber klar werden, was wir als Nächstes machen.«

»Und was hat Ferramor damit zu tun?«, fragte Darrow.

»Eins nach dem anderen.« Kaél trat an den großen Tisch und setzte sich auf einen freien Sessel.

Geduldig wartete er, bis auch die anderen Platz genommen hatten. Darrow tat das mit aufreizender Langsamkeit, doch Kaél ließ sich wie gewohnt nicht provozieren.

»Myrr«, eröffnete er schließlich die Diskussion. »Bist du noch immer der Ansicht, wir sollten nach Cybora zurückkehren?«

Myrr Sevenray nickte. Ihre Haut wirkte blasser als üblich. Sie mochte es nicht, wenn sich die Aufmerksamkeit der anderen auf sie richtete.

»Das ist doch Schwachsinn!«, rief Darrow aggressiv. »Was würde man dort wohl ...«

»Darrow!« Kaéls Stimme hatte mit einem Mal jegliche Freundlichkeit verloren. Dennoch hatte er sie nicht erhoben. »Du kannst gern deine Meinung äußern, aber nicht in diesem Ton. Hast du das verstanden?«

Lyrie war jedes Mal wieder überrascht, wie schnell Kaél den aufbrausenden Darrow in den Griff bekam. Nun sah Kaél ihn weiterhin streng an und senkte kaum merklich den Kopf. Darrow stieß zischend die Luft aus.

»Okay, okay«, sagte er. »Tut mir leid, Myrr. Ich ... werde mich zurückhalten. War nicht so gemeint.«

Natürlich war es so gemeint, du Heuchler!, dachte Lyrie. Aber ernstlich böse konnte sie Darrow nicht sein. Er war nun mal, wie er war – und im Grunde genommen ganz in Ordnung.

Myrr nickte, sagte aber nichts.

»Gut«, zeigte sich Kaél zufrieden. »Nehmen wir mal an, wir befehlen den Posbis, uns wieder nach Cybora zu bringen. Was meinst du, Myrr, würde passieren?«

»Wir wären zu Hause«, antwortete das Mädchen leise und stockend. »Man würde sich um uns kümmern und uns vor den Posbis beschützen. Wir könnten ... zur Schule gehen, und ... alles wäre wieder ... normal.«

Darrow war anzusehen, dass er kurz vor einer Explosion stand. Kaél stand auf und ging zu ihm hinüber. Er stellte sich hinter Darrows Sessel und legte ihm beide Hände auf die Schultern.

»Darrow ist offenbar anderer Meinung«, sagte Kaél.

Meine Güte, dachte Lyrie. Er ist so ... erwachsen. Das war ihr früher nie aufgefallen. Hatte er sich erst an Bord des Fragmentraumschiffs verändert, oder war er schon seit jeher so gewesen und sie hatte es bloß nicht bemerkt?

»Was meinst du, mein Freund ...?«, sprach Kaél weiter. »Kannst du uns deinen Standpunkt vermitteln, ohne dabei zu kläffen wie ein cyboranischer Straßenköter?«

Darrow grinste gequält. Kaéls Hände auf seinen Schultern waren keine Drohung, keine Mahnung. Das spürte Lyrie ganz deutlich. Sie waren eher eine Erinnerung, eine Bestätigung. Du bist nicht allein. Atme mit uns.

»Okay«, antwortete Darrow, langsam und mit sichtlicher Mühe. »Cybora ist weg. Nicht im Sinne von nicht mehr da, sondern im Sinne von vergangen. Wir würden dort keinen Schutz finden, sondern man würde uns tausend Fragen stellen. Man würde wissen wollen, warum die Posbis so sehr an uns interessiert sind.«

»Das würde ich auch gern wissen«, meldete sich Zayn Iquarra zu Wort. »Patch und seine Kumpels haben angeblich keinen Schimmer – und das scheint zu stimmen, weil sie uns ja die Wahrheit sagen müssen.«

Taro und Yelva streckten ihm die erhobenen Daumen entgegen.

»Glaubt ihr etwa, die würden uns ihre Fragen bei K'amana und Kuchen stellen?«, rief Darrow. »Die würden uns durch die Mangel drehen: Isolation, Ärzte, Scanner, jeden Tag neue Experimente. Wir wären wieder Versuchskaninchen.«

»Das kannst du nicht glauben!«, protestierte Myrr für ihre Verhältnisse beinahe angriffslustig. »Unsere Eltern würden sich um uns kümmern und dafür sorgen ...«

»Bist du wirklich so naiv?« Darrow schien alle guten Vorsätze schon wieder vergessen zu haben. Und diesmal schritt Kaél nicht ein. »Denk doch mal nach! Bislang wusste kaum jemand, dass es uns gibt. Aber nach dem Angriff auf Cybora sind wir zu Meshberühmtheiten geworden. Schau selbst nach, wenn du es nicht längst getan hast. Wir sind das brandheißeste Thema im Datenraum, Futter für die Hologaffer, mediale Zirkusattraktionen.« Er atmete keuchend ein und ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn die uns wieder in ihren Fingern haben, werden sie unseren ... Fähigkeiten auf den Grund gehen – mit allen Mitteln. Und gegen die Union können unsere Eltern gar nichts machen. Die werden uns wegsperren, mit Drogen vollpumpen und ...«

»Schon gut, Darrow«, unterbrach ihn Kaél und massierte die Schultern des Jungen. »Ich glaube wir haben alle verstanden.« Er blickte in die Runde. »Ist sonst noch jemand dafür, nach Cybora zu fliegen, auf unsere Eltern und die Behörden zu vertrauen, und zu hoffen, dass alles gut geht?«

Niemand sagte etwas. Lyrie bemerkte, dass Myrrs Hände zitterten. Zayn, der sonst nach Möglichkeit auf jeden Körperkontakt verzichtete, legte eine Hand auf ihren Unterarm.

»Wir sind bei dir, Myrr.« Kaéls Stimme klang warm und einfühlsam. Lyrie spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. »Das weißt du, oder?«

Das Mädchen nickte schwach und sah aus, als würde es gleich weinen.

Kaél ließ Darrow los und ging stattdessen zu Myrr. Als er ihre Hände in die seinen nahm, verspürte Lyrie einen Stich in der Brust. War sie etwa eifersüchtig?

Reiß dich zusammen, verdammt!, rügte sie sich.

»Wir werden wieder nach Hause zurückkehren, Myrr«, sagte Kaél sanft. »Das verspreche ich dir. Nur nicht sofort. Erst müssen wir die Voraussetzungen dafür schaffen, dass wir nach Hause zurückkehren können.«

Lyrie schluckte. Kaéls Worte waren nicht einfach zu akzeptieren, aber sie waren ehrlich und stellten die Situation so dar, wie sie war. Eine Rückkehr nach Cybora war unter den gegebenen Umständen ein Risiko, das sie nicht eingehen konnten. Die Kolonie war zwar offiziell Mitglied der Terranischen Union, hatte jedoch eine eigene Verfassung. Sie konnten sich nicht sicher sein, wie die cyboranische Regierung sieben Minderjährige mit außergewöhnlichen Fähigkeiten einstufen würde. Als schutzbedürftige Kinder oder potenzielle Sicherheitsrisiken? Als Opfer widriger Umstände oder tickende Zeitbomben? Als besondere Menschen oder medizinische Anomalien?

Sie erinnerte sich an Trividdokumentationen über die terranischen Mutanten, unter denen es auch einige gegeben, die viel Unheil angerichtet hatten. Oder an Iratio Hondro, einen ehemaligen Obmann von Plophos, dessen Paragaben ihn zum größenwahnsinnigen Massenmörder gemacht hatten. Was, wenn es ihr und den anderen ähnlich erging?

Mit ihren dreizehn Jahren hatten sie nach Unionsrecht noch kein volles Selbstbestimmungsrecht. Und das bedeutete, dass man sie jederzeit festsetzen, untersuchen und – wie Darrow gesagt hatte – isolieren durfte. Alles selbstverständlich zu ihrem eigenen Schutz.

Niemand sagte es laut, doch alle wussten es: Cybora konnte sehr schnell zu einem gläsernen Käfig werden. Zu einem Ort voller Kameras, medizinischer Sensoren und neugieriger Wissenschaftler, die freundlich lächelten, während sie die Kinder immer neuen Tests und Befragungen unterzogen. Im Hintergrund würden weitere Erwachsene lauern. Militärs, Geheimdienstler, Politiker ... Und jeder Einzelne hätte natürlich nur das Beste für sie alle im Sinn.

»Wir müssen frei bleiben!« Lyrie war selbst überrascht, wie fest und entschlossen sie klang. »Zumindest frei genug, um eigenständig zu entscheiden, wer wir sind. Und was wir wollen.«

Myrr, deren Hände immer noch in denen von Kaél lagen, nickte langsam. Darrow blickte sie ernst an. Las sie da tatsächlich so etwas wie Anerkennung in seinem Blick?

In diesem Moment war sich Lyrie absolut sicher: Wenn sie nun nach Cybora flogen, würde keiner von ihnen je wieder gemeinsam mit den anderen an einem Tisch sitzen.

Kaél wirkte zufrieden. »Na schön«, sagte er. »Dann wäre die erste Entscheidung getroffen. Wir bleiben vorerst auf diesem Schiff. Und wir überlegen uns, was wir tun können. Wir entscheiden selbst über unsere Zukunft. Aber dafür benötigen wir Zeit. Wir müssen also unsere ... Verfolger loswerden.«

Alle schauten ihn an.

»Verrätst du uns jetzt, was du mit Ferramor zu bereden hattest?«, fragte Taro.

Kaél setzte ein breites Grinsen auf. Er schien von den Schwierigkeiten, in denen sie steckten, nicht im Geringsten beunruhigt zu sein.


11.

Lyrie

 

Die Spaziergänge durch die Korridore und Räume des Fragmentschiffs wurden für Lyrie Arbas schnell zu einer Gewohnheit. Sie war in ihrem Leben noch nicht oft mit einem Raumfahrzeug geflogen, aber die wenigen Male hatten ihr zumindest einen ungefähren Eindruck davon vermittelt, wie es darin auszusehen hatte. An Bord des Posbiwürfels jedoch war alles anders.

Nirgends auch nur eine Spur von der behaglichen Funktionalität, die Lyrie von terranischen Konstruktionen kannte. Der Fragmentraumer war von Robotern für Roboter gebaut worden – und es gab für die Maschinenwesen keinen Grund, diesen Umstand zu verbergen.

Die Gänge waren häufig entweder zu schmal oder nicht hoch genug für Menschen. Manche führten ohne ersichtlichen Grund in bizarrem Zickzack durch die technische Umgebung. Selten traf Lyrie auf sanfte Rundungen oder saubere Bögen. Stattdessen knickten die Gänge abrupt ab oder endeten unvermittelt vor einer Wand, und sie musste wieder umkehren.

Wände, Decken und Böden bestanden meist aus einem grauen Material, das sich metallisch kühl und spiegelglatt anfühlte. Es schien das Licht des kleinen Flugroboters, der Lyrie als mobiler Scheinwerfer auf ihren Streifzügen stets begleitete, geradezu zu verschlucken. Regulär fest installierte Lichtquellen gab es nirgendwo im Schiff, weil die Posbis so etwas nicht benötigten. Lediglich in den Bereichen, in denen sich die Kinder regelmäßig aufhielten, hatten die Maschinenwesen für eine adäquate Beleuchtung gesorgt.

Da und dort prangten Markierungen, die aus geometrischen Symbolen bestanden. Sie waren weder Text noch Piktogramme, sondern reine Informationsmuster. Orientierungspunkte für technische Sensoren, nicht für menschliche Augen.

Auch die Geräuschkulisse war völlig anders als auf den Weltraumfahrzeugen, die Lyrie kennengelernt hatte. Da war kein Summen von Aggregaten, kein unmerkliches Flüstern der Luftumwälzung, keine gelegentlichen Durchsagen für Passagiere. Sogar den Klang ihrer Schritte dämpfte der Bodenbelag so stark, dass sie manchmal glaubte, taub geworden zu sein.

Dafür war da etwas anderes: ein fernes Knacken und Knirschen, das sie an die Laute erinnerte, die ab und an aus dem Innern von Patch drangen. Klänge, die sich nicht mechanisch anhörten. Dafür waren sie zu fein, zu flüchtig, zu ... absichtsvoll. Ganz als griffen irgendwo tief in den Eingeweiden des Würfels winzige Zahnräder ineinander. Ein Rascheln und Knistern, als drücke jemand ein Knäuel aus hauchdünnen Metallfäden zusammen. Man musste sich darauf konzentrieren, um es zu hören, und meistens erkannte Lyrie nur an ihrer Gänsehaut, dass es überhaupt vorhanden war.

Ab und zu glaubte sie sogar, Stimmen zu hören. Keine Worte, keine Sprache – eher eine Art Echo von etwas, das jemand vor sehr langer Zeit mal gesagt hatte und dessen Nachklang noch immer durch die Hohlräume dieses gigantischen Schiffs hallte. Am unheimlichsten waren die Momente, in denen diese Echos jäh verstummten – als habe jemand oder etwas bemerkt, dass Lyrie lauschte, und daraufhin abrupt die Luft angehalten.

Dann herrschte absolute Stille. Nicht die Stille eines abgeschalteten Triebwerks oder einer defekten Maschine, sondern eine konzentrierte, lauernde akustische Leere, die nicht nur jeden Laut, sondern auch jeden Gedanken verschluckte. Und Lyrie fühlte sich wie die letzte lebende Zelle in einem gewaltigen, abgestorbenen Organismus.

Sie erinnerte sich an eine Trividserie, die sie sich heimlich angesehen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war: »House Zero«. Darin war es um ein verfallenes Anwesen auf dem Mond einer verlassenen terranischen Kolonie gegangen, im dem angeblich Geister ihr Unwesen trieben. Sie hatte damals nächtelang nicht schlafen können, und irgendwie fühlte es sich nun genauso an. Nur dass sie diesmal nicht mit einer gut inszenierten Gruselshow, sondern mit der Wirklichkeit konfrontiert war.

Wenn sie bei ihren Spaziergängen auf Türen – oder besser Durchgänge – traf, waren sie oft zu niedrig oder schmal. Manche öffneten sich stumm und von selbst, andere musste sie mit einigem Kraftaufwand zur Seite oder nach oben schieben. Viele Wege blieben ihr allerdings auch verschlossen, und wenn sie Patch darauf ansprach, behauptete er jedes Mal, das bestimmte Schiffsregionen für biologische Lebewesen zu gefährlich, ja sogar tödlich und somit gesperrt seien.

In den wenigen Bereichen, wo sich die vorherrschende beengte Architektur zu größeren Hallen und geräumigeren Arealen weitete, fühlte sich Lyrie nicht wesentlich wohler. Dort stieß sie auf gewundene Emporen und Plattformen, die in unerreichbarer Höhe hingen. Teilweise schwebten sie sogar frei in der Luft und waren nur mittels magnetischer Schienen zugänglich – ideal für Posbis, vollkommen nutzlos für Menschen.

Überall lagen Leitungsbündel offen, dicke Stränge aus metallisch glänzenden Fasern, die sich wie Nervenbahnen über Wände und Decken zogen. Manche verliefen schnurgerade, andere bildeten miteinander verschlungene Knotenpunkte jenseits jeder Effizienz.

Immer wieder hingen die Kabel und Datenadern sogar aus Spalten und Löchern herab, sodass sich Lyrie ducken und darunter hindurchkriechen musste. Da und dort pulsierten winzige Lichtsignale durch die Leitungen. Mattsilberne Punkte, die sich fortbewegten wie Tropfen an einer Glasscheibe. Eine menschliche Besatzung hätte solche Strukturen verkleidet, geordnet und hinter Kunststoffpaneelen versteckt. Der Fragmentraumer präsentierte sein Innenleben stattdessen offen. Ästhetik spielte keine Rolle. Symmetrie war nebensächlich. Alles war auf Zugriff, Wartung und Funktion reduziert. Für Licht und Farbe war kein Platz.

Dieses Schiff war kein Zuhause, kein Ort zum Entspannen ... zum Leben. Es war ein Transportmittel, einzig und allein gebaut, um sich innerhalb eines sogar für Maschinen existenzfeindlichen und unvorstellbar großen Mediums zu bewegen. Überall herrschte der gleiche sterile Minimalismus: Nichts war überflüssig, rein dekorativ. Nichts deutete auf Bordpersonal hin, das Gefühle hatte.

Zuweilen fragte sich Lyrie daher, ob die Posbis tatsächlich zu Emotionen fähig waren, wie sie behaupteten. Oder ob sie bloß gelernt hatten, Gefühle zu simulieren, wie es Positroniken und Künstliche Intelligenzen bereits seit Jahrhunderten konnten.

Vielleicht fühlen Posbis aber auch anders?, überlegte sie. Wer sagt uns, dass man nur auf die Art und Weise fühlen kann, wie wir es tun? Vielleicht ist die Sprache der Posbis die Funktion. Vielleicht ist Schönheit für sie das technisch Perfekte, die Nutzbarkeit jeder einzelnen Sekunde. Vielleicht ist ein offenes Bündel Kabel für Posbis das, was für Menschen ein Sonnenuntergang ist. Ein harmonisches Muster, ein Ausdruck von zugleich Chaos und Ordnung, den ihre Programmierung im Zusammenspiel mit ihrer Plasmakomponente nicht nur erfasst, sondern auch spürt.

Je länger sie darüber nachdachte, desto fester war sie überzeugt, dass es sich exakt so verhielt. Dass da ein Missverständnis vorlag. Dass sie versuchte, einer völlig fremden Lebensform menschliche Maßstäbe überzustülpen. Posbis bauten keine Häuser. Sie aßen, schliefen und atmeten nicht. Sie gründeten keine Familien und zogen keine Kinder groß. Aber hieß das, dass sie auch nicht lieben, hassen oder trauern konnten? Dass sie nicht träumten, lachten oder Angst hatten?

Vielleicht, dachte Lyrie, ist Fühlen gar nicht das, was man denkt, sondern das, was man mit anderen teilt.

Und auf einmal erschien ihr der Fragmentraumer nicht mehr wie ein kaltes, dunkles, leeres Stück Technik, sondern wie etwas, das darauf wartete, verstanden zu werden. Nicht menschlich, aber lebendig. Ein Organismus aus Metall und Logik, der Energie atmete und dessen Herz im Takt von Milliarden Datenströmen schlug.

 

Lyrie wusste immer noch nicht, was sie von Kaéls Plan halten sollte. Darrow Myel war sofort begeistert gewesen, aber das hatte sie nicht überrascht. Myrr Sevenray, Yelva Crohn und Zayn Iquarra hatten Bedenken geäußert, aber Kaél Zurn hatte so lange auf sie eingeredet, bis sie schließlich zustimmten.

Sie selbst hatte versucht, auf ihren Ausflügen herauszufinden, wie sie über die ganze Sache dachte. In den verlassenen Korridoren und Schächten des Fragmentraumschiffs fiel es ihr leichter, den Einfluss der anderen auszublenden und in ihrem Kopf allein zu sein. Wollte sie wieder in ihre Unterkunft oder den Aufenthaltsraum zurückkehren, musste sie nur fest daran denken. Sofort erschien eine Holomarkierung vor ihr und leitete sie auf dem kürzesten Weg zurück.

Eins musste sie Kaél lassen: Er konnte gut reden. Seine Argumente hatten Hand und Fuß. Sie war ja selbst davon überzeugt, dass sie nicht nach Cybora zurückkehren konnten, zumindest vorerst. Aber dann gleich auf so radikale Art und Weise reagieren ...?

Ebenso klar war, dass man nach ihnen suchte. Sie waren von den Posbis inzwischen ,mit kleinen Handgeräten ausgestattet worden, mit denen sie Zugang zum Mesh hatten. Da es an Bord nicht viel zu tun gab, verbrachten sie seither Großteil ihrer Zeit damit, das interstellare Kommunikationsnetz der Terranischen Union zu durchforsten, die Berichterstattung der diversen Nachrichtenkanäle zu verfolgen und sich darüber auszutauschen.

Die halbe cyboranische Systemflotte war unterwegs. Und selbstverständlich hatte auch die Erde sofort Hilfe angeboten. Zweihundert Raumschiffe der Terranischen Flotte waren abkommandiert worden und unterstanden nun einem Exekutivstab für operative Personensuche des cyboranischen Amts für Öffentliche Sicherheit. Sogar Aurelian Voss, der Erste Terraner persönlich, hatte eine Rede vor dem Unionsrat gehalten und versprochen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit die Kinder schnell und unversehrt gefunden wurden und zu ihren Familien zurückkehren konnten.

Lyries und die Eltern der anderen Kinder hatten zudem eine absurd hohe Belohnung für Hinweise auf den Aufenthaltsort der Entführten ausgesetzt. Das bedeutete, dass die kleine Gruppe nicht nur Cybora, sondern auch alle anderen bewohnten Planeten meiden musste, denn mit hoher Wahrscheinlichkeit würde man sie dort sofort erkennen. Außerdem war ein posbischer Fragmentraumer ohnehin nicht gerade das unauffälligste Transportmittel innerhalb der Lokalen Blase.

Laut Kaél gab es nur eine Möglichkeit, die Hetzjagd zu stoppen, wie er die Suche nach ihnen nannte. Seit er allen erläutert hatte, was er vorhatte, grübelte Lyrie fieberhaft, ob es nicht doch eine Alternative gab. Bislang war ihr keine eingefallen.

»Ich weiß«, hatte er gesagt, »dass es erst mal ziemlich extrem klingt. Aber es verschafft uns auf jeden Fall Zeit, also genau das, was wir brauchen. Wir müssen in Ruhe nachdenken, und das können wir nicht, wenn die halbe Galaxis hinter uns her ist. Das versteht ihr doch alle, oder nicht?«

Ja, das hatten sie alle verstanden. Allerdings würde das, was Kaél vorschlug, Konsequenzen haben. Wenn Lyrie an ihre Mutter dachte, wurde ihr flau im Magen. Verna Tales war Mitglied des TU-Wirtschaftsrats, eines Gremiums, in dem auch andere Vertreter der Kolonien aktiv waren und das der Unionsregierung auf Terra zuarbeitete. Nach der ersten Entführung vor dreizehn Jahren – hatte ihr ihr Vater mal erzählt – war Verna lange Zeit in psychologischer Behandlung gewesen. Lyrie wollte sich gar nicht vorstellen, was das neuerliche Verschwinden ihrer Tochter in ihr ausgelöst hatte. Wenn ihre Mutter nun erfuhr, dass ...

Myrr und Zayn ging es ähnlich. Bei einer bloßen Entführung bestand immerhin noch die berechtigte Hoffnung, dass man die Entführten wieder zurückbekam. Wenn sie aber Kaéls Vorschlag in die Tat umsetzten, ging es nicht mehr nur ums Verstecken, nicht mehr nur ums Weglaufen.

Kaél wollte die ultimate Inszenierung, ein gewaltiges Spektakel, bei dem alle zusehen sollten. Den endgültigen Schlussstrich, der jede Suche nach den Cybora-Kindern sofort und ein für alle Mal beenden würde. Denn Tote mussten nicht mehr gefunden werden!

Der Gedanke hatte Lyries Verstand wie ein schleichendes Gift infiziert. Sie sah Bilder vor sich, die sich weigerten, wieder zu verschwinden. Ihre Mutter, zusammengesunken vor einem Nachrichtenholo, das Gesicht leichenblass, die Finger um ein Glas Cybsint gekrampft. Ihr Vater, der mit unbewegter Miene ins Leere starrte und dabei immer wieder die Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete. Die TU-Öffentlichkeit, die mit automatisierter Anteilnahme reagierte. Expertinnen, die die unfassbare Tragödie genüsslich analysierten und nach Schuldigen suchten. Scheinheilige Meshdemagogen, die mit erstickter Stimme über Trauer und Verantwortung faselten. Und das alles inmitten eines Strudels aus Beileidsbekundungen, Verschwörungstheorien, Hass, Anteilnahme, Aburteilung. Alles gleichzeitig, alles gnadenlos und bis ins letzte Detail dokumentiert und in Dauerschleife gesendet.

Der Tod der Cybora-Kinder – auch wenn er nur vorgetäuscht war – würde Narben reißen, die niemals vollständig verheilen würden. Der Gedanke war so schrecklich, dass Lyrie sich fröstelnd die Arme rieb. Wie sollte man mit einer Zukunft leben, die auf dem Grab der eigenen Kindheit errichtet wurde? Wie konnte man jemals wieder nach Hause zurückkehren und denen, die einem etwas bedeuteten, in die Augen sehen, wenn man etwas derart Unaussprechliches getan hatte?

Dem standen allerdings die bohrende Angst und die Unsicherheit entgegen. Was, wenn sich Darrows und Kaéls Befürchtungen bewahrheiteten? Wenn die zuständigen Zentralgremien sie tatsächlich als Gefahr einstuften? Wenn man ganz sicher sein wollte, dass sie ihre erstaunlichen Fähigkeiten niemals gegen ihre Eltern, gegen die Terranische Union oder die Allgemeinheit einsetzten? Gebot das nicht die Verantwortung, die man als Regierung eines kleinen Sternenreiches trug? Vielleicht sogar schon die Verantwortung als Erziehungsberechtigter?

Lyrie streifte durch den Fragmentraumer, ohne darauf zu achten, wohin ihre Schritte sie trugen. Der Posbiwürfel war ein Labyrinth aus Metall und Stille, doch die Gedanken in ihrem Kopf dröhnten lauter als ein auf Volllast laufendes Impulstriebwerk.

Vielleicht, sagte sie sich, gab es in diesem Fall gar keine richtige Entscheidung. In der Schule hatten sie über solche moralischen Dilemmata gesprochen.

»Stellt euch vor«, hatte die Lehrerin gesagt, »ihr findet in der cyboranischen Wüste zwei verletzte Tierbabys: ein kleines Plüff und ein kleines Squirrelon. Beide sind schwach und brauchen Hilfe, aber ihr habt nur eine einzige Flasche Milch bei euch. Sie reicht nur für eins der Tiere, und bis ihr Nachschub oder Hilfe herbeiholen könnt, wäre das andere verhungert. Was also tut ihr? Wenn ihr das Plüff füttert, stirbt das Squirrelon. Und wenn ihr das Squirrelon füttert, stirbt das Plüff. Wenn ihr die Milch aufteilt, bekommt keins der Tiere genug, und sie sterben beide.«

Das Ergebnis der damaligen Diskussion war gewesen, dass es keine moralische Funktionsgleichung gab, in die man lediglich die Variablen einsetzen musste und dann ein eindeutiges Ergebnis erhielt. Im Fall der beiden Tiere gab es schlichtweg keine Entscheidung, die sich richtig anfühlte, sondern nur eine, die man treffen musste.

Hilfe war gut. Leben war kostbar. Aber manchmal reichte das Gute nicht für alle. Handeln musste man trotzdem. Danach konnte man nur hoffen, dass man die bessere von zwei schlechten Alternativen gewählt hatte. Jene, die später das kleinstmögliche Unheil verursachte.

»Verantwortung«, hatte die Lehrerin gesagt, »ist kein Gefühl, sondern ein Gewicht. Und je weiter wir uns im Leben voranbewegen, desto stärker drückt es auf unsere Schultern.«

Lyrie blieb stehen, legte die Stirn gegen das kalte Rund eines Schotts und schloss die Augen. Wut, Angst und Verzweiflung waren keine guten Ratgeber. Aber war Entschlossenheit ohne Gewissen nicht schlimmer?

Kaéls Stimme klang wieder in ihren Ohren: Wir brauchen Zeit.

Vielleicht stimmte das. Vielleicht war ihr Plan die einzige Chance, frei zu bleiben. Selbst über ihr weiteres Leben entscheiden zu können. Und doch ...

Lyrie hob den Kopf. Im Augenblick wusste sie nur eins mit absoluter Sicherheit: Sie durften diesen Schritt nicht aus den falschen Beweggründen gehen. Nicht aus Zorn. Nicht aus Trotz. Nicht aus der fiebrigen Panik jugendlicher Unerfahrenheit heraus.

Das Schicksal hatte ihnen ihre Kindheit genommen. Nun mussten sie eine erwachsene Entscheidung treffen.


12.

Thora Rhodan da Zoltral

 

»Manchmal machst du mir wahrhaftig Angst, Mom.«

Nathalie Rhodan da Zoltral lächelte, und Thora Rhodan da Zoltral tat es ihr gleich. Es war unglaublich befreiend, ihre Tochter so ... entspannt zu sehen. Als Thora sie nach den dramatischen Ereignissen in den Tiefen der Lagerhalle in die Arme schloss, hatte sie für einige viel zu kurze Sekunden das überwältigende Gefühl gehabt, alles sei wieder in Ordnung.

Sie hatte Nathalies Geruch eingeatmet, ihren Herzschlag und die Wärme ihrer Haut auf der ihren gespürt. All das war so vertraut und gleichzeitig so unfassbar fern gewesen, und am liebsten hätte sie Nathalie nie wieder losgelassen.

»Als kleines Mädchen hast du immer versucht, mich gegen deinen Vater auszuspielen, weil du abends nicht ins Bett gehen wolltest«, gab Thora zurück. »Und er ist jedes Mal auf deine großen Kulleraugen hereingefallen. Dann habt ihr immer gemeinsam um ein paar weitere Minuten gebettelt ...«

Nathalie lachte leise. »Hat bloß nie funktioniert. Gegen deinen Killerblick hatte Dad keine Chance. Und ich auch nicht. Die arme Mehandor hat mir fast leidgetan.«

Diesmal lachten beide.

Sinclair Marout Kennon hatte auf einer ärztlichen Untersuchung von Mutter und Tochter bestanden – und Thora hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn abzuweisen. Nun saßen sie im Hauptbüro der offiziellen SolAb-Vertretung auf Olymp. Man hatte sie mit einem kleinen Imbiss und Getränken versorgt. In einem Hologramm, das fast die gesamte Rückwand des Raums einnahm, lief eine Sondersendung der Meysenhart Galactic News Corporation. Thora hatte deren noch vor der Symaios verstorbenen Gründer, den Terraner Krohn Meysenhart, persönlich gekannt. Aus dem einstigen Privatunternehmen war ein riesiges Nachrichtenimperium geworden, dass sich nach der Rückkehr der Menschheit von Gäa auf die Erde erneut als Marktführer etabliert hatte.

Der Schlag der Solaren Abwehr gegen das Avar-Tor-Konsortium beherrschte derzeit das Mesh – neben der nach wie vor ausführlichen Berichterstattung über die Cybora-Kinder. Selbstverständlich hatten Kennons Medienprofis dafür gesorgt, dass die Solare Abwehr in allen Formaten im besten Licht dargestellt wurde. Schon kurz nach der Gesundheitskontrolle war eine attraktive junge Terranerin aufgetaucht, die sich als Rina Lasphogoses vorgestellt hatte. Sie sei Chefanalystin für Informationsdesign und strategische Außendarstellung und wolle Thora und Nathalie instruieren, was zu tun sei, falls die Medien doch noch dahinterkämen, dass die Ehefrau und die Tochter des berühmten Perry Rhodan in die ganze Angelegenheit verwickelt gewesen waren.

»Drei Regeln ...«, hatte Lasphogoses doziert. »Erstens: Nur offiziell Bestätigtes wiederholen. Keine Details, keine Spekulationen. Alles was Sie verschweigen, kann später nicht gegen Sie verwendet werden. Zweitens: Wenn jemand fragt, warum Sie auf Olymp waren, haben Sie nur einen privaten Kurzbesuch gemacht. Details gehen niemanden etwas an. Danach leiten Sie sofort auf die erfolgreiche Operation der SolAb um. Drittens: Wenn jemand allzu heftig nachhakt und es ungemütlich wird, schauen Sie auf Ihr Chronometer und tun überrascht. Dann entschuldigen Sie sich, stehen einfach auf und gehen. Sie sind Thora Rhodan da Zoltral und haben immer etwas Wichtigeres zu tun. Außerdem sieht Weggehen souverän aus. Ganz im Gegensatz zu jemandem, der Ihnen wie ein aufgescheuchtes Huhn hinterherrennt.«

Rina Lasphogoses war Thora mit jeder Minute sympathischer geworden.

»Ach, und eine letzte Sache noch«, hatte die Geheimdienstagentin zum Abschied gesagt. »Lächeln Sie. Sie beide. Ruhig, freundlich. Niemals spöttisch oder von oben herab. Wir sind Frauen und sehen verdammt gut aus. Unser Lächeln ist eine Waffe. Vor allem, wenn es Männer sind, die uns die Fragen stellen.«

Thora stand auf und ging zu dem großen Panoramafenster, das einen beeindruckenden Ausblick auf das Zentrum von Trade City erlaubte. Obwohl es mitten in der Nacht war, summte die Stadt wie ein Bienenstock im Hochsommer. Metropolen wie diese kamen niemals zur Ruhe. Die Zeit verlor ihre Bedeutung, und es gab keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren.

Unbemerkt war Nathalie neben sie getreten und legte nun den Arm um ihre Taille. Die Arkonidin tat dasselbe und zog ihre Tochter an sich.

»Es war ...« Nathalie stockte, setzte erneut an. »Es war ... schön. Ich meine damals ... mit Tom und ... Farouq.«

Thora wandte sich von Olymps schreiend bunter Skyline ab und ihrer Tochter zu. »Ja, das war es«, sagte sie leise. »Und das kann es wieder werden.«

»Wann?« Nathalie sah sie nicht an, sondern richtete ihren Blick auf die strahlende Stadt.

»Wann immer wir wollen«, antwortete Thora.

Ihre Tochter versteifte sich.

»Weißt du«, sagte die Arkonidin. »Manchmal streng zu sein, gehört zu den Rollen, die man als Elternteil spielt. Nicht unbedingt weil man es will, sondern weil es notwendig ist. Und hin und wieder ist Strenge bloß ein anderer Name für Angst. Die Angst, etwas falsch zu machen. Die Angst, einen Menschen zu verlieren, den man mehr liebt als sich selbst. Die Angst ... dich nicht beschützen zu können.«

Nathalie schwieg und starrte weiter durch das Fenster, als könnten ihr die Lichter von Trade City alle Antworten geben, die sie suchte. Dann entspannte sie sich wieder und lehnte sich erneut gegen ihre Mutter. Nicht wie ein Kind, das Trost suchte, sondern wie jemand, der für einen Augenblick die Last ablegen durfte, die auf seinen Schultern ruhte.

»Das ist mir alles bewusst, Mom«, sagte sie leise. »Ich mache Dad und dir keine Vorwürfe, auch wenn sich das manchmal anders anhört. Ich bin nur ...« Sie verstummte. Erst nach ein paar Sekunden sprach sie weiter. »Ich weiß selbst nicht genau, was ich bin. Nicht mehr.«

Thora strich Nathalie über die Haare. Das Nachrichtenholo zeigte gerade Sinclair Kennon und Aurelius Voss. Die beiden Männer wurden von einer Wolke mobiler Kameras und Schwebemikros umschwirrt. Trotz der ernsten Mienen, die sie zur Schau trugen, war ihnen die tiefe Zufriedenheit, die sie erfüllte, deutlich anzumerken.

»Du kannst mit mir über alles reden«, sagte Thora. »So wie früher. Daran wird sich nie etwas ändern.«

Nathalie löste sich ein Stück von ihr. Sie atmete tief durch und lächelte. »Du meinst, nachdem die schwer bewaffneten Einsatzteams abgezogen sind, mit denen du mich vor mir selbst retten musst?«

Sie weicht dir wieder mal aus, flüsterte der Extrasinn.

Ich weiß, gab Thora stumm zurück. Sie braucht noch Zeit. So nah wie heute war ich meiner Tochter schon seit Jahren nicht mehr. Ich werde das nicht riskieren, indem ich sie bedränge. Wenn sie bereit ist, wird sie mir sagen, was sie bedrückt.

Das Geräusch des aufgleitenden Büroeingangs ließ beide Frauen herumfahren. Kennon war nicht unbedingt das, was eine Arkonidin als Ark'Nar betrachten würde – oder eine Terranerin als Adonis. Aber seine Erscheinung hinterließ durchaus Eindruck.

Zwar wirkte seine muskulöse Statur wegen seiner nur 1,60 Meter Körpergröße unproportional. Und sein rötlich braunes Kraushaar stand nach allen Seiten ab. Trotzdem bewegte er sich mit einer schwer in Worte zu fassenden Eleganz.

»Meine Damen ...«, begrüßte er Thora und Nathalie. »Es freut mich, Sie wohlauf und in ausgeglichener Stimmung anzutreffen. Darf ich annehmen, dass es Ihnen gut geht?«

»Das dürfen Sie, Sinclair.« Die Arkonidin überlegte kurz. Dann ging sie zu dem Geheimdienstleiter hinüber, beugte sich zu ihm hinab und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie wusste, dass man dem Cyborg nachsagte, in Gegenwart des anderen Geschlechts oft ein wenig steif, ja beinahe schüchtern zu sein. Tatsächlich färbte sich sein Gesicht merklich dunkler. Sein Räuspern klang gezwungen.

»Womit habe ich das verdient, Miss Thora?«, fragte er und räusperte sich erneut.

»Das wissen Sie sehr gut.« Sie deutete auf das Holo. »Ich fand Sie in den Nachrichten übrigens sehr ... imponierend.«

»Ernsthaft?« Kennon strich sich verlegen über die schlichte Flottenuniform, die er trug. »Das ist ... zu freundlich von Ihnen ...«

Warum quälst du den armen Mann so?, rügte sie der Extrasinn. Es stimmt wohl, was man euch Frauen nachsagt: Ihr seid grausam – und habt auch noch Spaß dabei.

Thora trat zwei Schritte zurück und lächelte Kennon an.

Bist du nicht auch eine Frau?, dachte sie spöttisch. Schließlich bist du ein Teil von mir und logierst in einem weiblichen Kopf.

Wenn du mich nicht nur als mentales Beratungs-Accessoire betrachten, sondern als eigenständige Persönlichkeit respektieren würdest, monierte der Logiksektor, wüsstest du, dass ich geschlechtslos bin. Ich darf also gegen Männer und Frauen lästern!

»Haben Sie etwas von Perry gehört?«, beendete Thora das kurze Geplänkel mit einer Frage an Kennon.

»Äh ... ja.« Der Cyborg straffte sich und deutete auf eine Sitzgruppe in der Nähe des Panoramafensters. Ihm war anzumerken, dass ihn die Rückkehr auf die rein dienstliche Ebene erleichterte. Nachdem sie Platz genommen hatten, kam er sofort zur Sache. »Mister Rhodan hat seine Unternehmungen auf Cybora vorläufig abgeschlossen. Nachdem ich ihm berichten konnte, dass Sie Ihre Tochter ...«, Kennon nickte Nathalie zu, »... gefunden und ... äh, zu sich geholt haben, hat er sich sofort auf den Weg gemacht. Er bittet Sie, ihn auf Luna zu treffen. Selbstverständlich steht ein Raumschiff bereit, dass Sie und Ihre Tochter ins Solsystem bringen wird.«

»Sie haben schon genug getan, Sinclair«, sagte Thora. »Nathalie und ich werden mit meiner Maxi-Space-Disk zurückfliegen. Schließlich ist das Fahrzeug nur geliehen, und ich muss es wieder bei der Mietfirma abliefern.«

»Das können doch meine Leute für Sie erledigen.«

Die Arkonidin legte den Kopf schief. »Wenn ich es nicht besser wüsste, Sinclair, würde ich annehmen, dass Sie mich im Auge behalten wollen, bis Sie mich meinem Ehemann ... übergeben können. Aber da irre ich mich ganz bestimmt, nicht wahr?«

»Aber ja«, beeilte sich Kennon zu versichern, der seine Selbstsicherheit schnell zurückgewonnen hatte. »Es käme mir nie in den Sinn, Sie beaufsichtigen zu wollen, Miss Thora. Zumal Sie Ihr Pensum an lebensgefährlichen Kommandoeinsätzen für diese Woche bereits übererfüllt haben. Und da irre ich mich hoffentlich nicht, oder?«

Nathalie Rhodan da Zoltral lachte laut und schüttelte den Kopf. Thora Rhodan da Zoltral und Sinclair Kennon sahen sie fragend an.

»Wisst ihr was?«, rief sie fröhlich. »Ihr beide passt zusammen!«


13.

Lyrie

 

Patch und seine Kollegen hatten eine Art Behelfszentrale eingerichtet. Ein herkömmliches Steuerzentrum gab es auf dem Fragmentraumer nicht. Laut Ferramor war praktisch jeder einzelne Posbi an Bord eine Art Netzknoten und in der Lage, das Würfelschiff auch allein zu fliegen.

Die Roboter hatten einen Raum in der Nähe der Quartiere der Kinder leer geräumt und darin unter Yelva Crohns Federführung sieben individuelle Sessel sowie mehrere für menschliche Handhabung optimierte Bedienkonsolen installiert. Durch große Hologramme wurde der Eindruck erweckt, man könne direkt in den Weltraum hinausschauen. Weitere Projektionen zeigten die wichtigsten Umgebungsmess- und Ortungs- sowie Schiffsstatusdaten.

Darrow hatte wie üblich nur Kritik für die Bemühungen der Maschinenwesen übrig. Lyrie Arbas hingegen bedankte sich bei Patch, der sich darüber wie ein kleines Kind freute.

Inzwischen hatten sie mit Krevath und Selqun zwei weitere Posbis kennengelernt, die offenbar speziell dafür abgestellt waren, sich um die Kinder zu kümmern.

Krevath war eine schwebende Kugel mit einem Meter Durchmesser und davon abgehenden Armen oder Beinen. Dadurch erinnerte er ein wenig an eine teilamputierte Spinne. Jede Gliedmaße endete in einem speziellen Werkzeugmodul: einer Schweißfackel, einem überdimensionierten Vibratormesser, das eher einer Machete glich, sowie einer Sensorhand mit fünf überaus beweglichen Fingern.

Über Krevath rotierte permanent ein Holo, das in etwa dieselbe Größe wie sein Kugelkörper hatte. Es zeigte in schnell wechselnder Folge Farbflächen, Muster und schemenhafte geometrische Gebilde. Es war Lyrie, der als Erste auffiel, dass diese Projektionen mit der jeweiligen Stimmung der Kinder korrespondierte ... und zwar mit einer verblüffenden Treffsicherheit.

Wenn Darrow sich zum Beispiel ärgerte – und das tat er weiterhin mit Talent und großer Hingabe –, zuckten im Holo kantige, grellrote Drei- und Vierecke umher. Sah man genauer hin, wirkten die Ecken der Figuren wie scharfe Klingen und so real, dass sich Lyrie nicht traute, sie zu berühren – aus Angst, sie würde sich schneiden.

Als Darrow mal einen spöttischen Kommentar über Krevaths alberne Lightshow machte, vergrößerte sich das Holo plötzlich explosionsartig. Für einen Moment breiteten sich darin dunkle Farben aus – mattes Schwarz, erdrückendes Dunkelviolett, durchzogen von einem einzigen, zuckenden roten Riss, der direkt vor dem Jungen schwebte. Seither war Darrow dem Posbi gegenüber deutlich zurückhaltender.

In der Nähe von Taro hingegen erschienen meist warme, weiche Farbfelder: ocker- und bernsteinfarben, manchmal wie golden fließender Honig. Die Figuren glitten ineinander, lösten sich auf, verwoben sich, als folgten sie einer Melodie, die niemand hören konnte – außer Taro. Manchmal saß er eine halbe Stunde und länger vor dem Posbi und starrte das Schauspiel nur schweigend an.

Wenn Yelva nervös war, waberten hektische Sternchen über den Kugelriss. Nach einigen Sekunden zerplatzten sie dann als winzige Feuerwerke in Türkis und Perlmutt.

In Kaéls Nähe hingegen formten sich strenge, silbrige Gitterstrukturen auf schwarzem Hintergrund. Komplex und exakt wie mathematische Formeln.

Und bei Lyrie selbst? Sobald sie sich Krevath näherte, tauchten über ihm sanft rotierende Spiralen auf. Deren Farben reichten von Rauchviolett bis Tiefblau. Die Spiralen wurden immer feiner, nahezu fraktal, bis sie sich schließlich zu etwas formierten, das an Engelsflügel erinnerte – transparent, schimmernd ... und einen Hauch unwirklich.

Krevath sprach meistens hastig und wirkte stets ein wenig rastlos. Zudem hatte er einen eher infantilen Humor. Er spielte gern Wortspiele oder ahmte Stimmen nach. Das sorgte für Lacher, manchmal aber auch für Irritationen, wenn er etwas oder jemanden allzu gut nachmachte.

Selqun war ein plumper Zylinder von knapp zwei Metern Höhe. Im oberen Zylinderdrittel war eine Datenanzeige eingelassen, über die in permanenter Folge Zeichen und Symbole huschten, die wie Aquarellzeichnungen aussahen. Aus einer schmalen Spalte in der Körpermitte drang bei Gesprächen ein pulsierendes Licht in diversen Farben.

Er bewegte sich auf mehreren winzigen Raupenketten, die je nach Untergrund erheblichen Lärm verursachten, aber extrem flexibel waren. Auf seiner Oberfläche waren hin und wieder die Gesichter der Kinder abgebildet – verzerrt, aber unverkennbar.

Selqun sprach stets langsam und bedächtig. Fragen beantwortete er selten direkt, sondern über Umwege, wie ein Lehrer, der einen besonders begriffsstutzigen Schüler vor sich hatte.

Von den übrigen Robotern – laut Patch gab es an Bord des Würfels etwa zweihundert – sahen die Kinder so gut wie nichts. Die Kommunikation lief ausschließlich über das bekannte Quartett.

Lyrie sprach fast immer mit Patch. Sie glaubte zu spüren, dass der Roboter sie mochte – und sie mochte ihn auch. Natürlich versuchte sie, weitere Informationen aus ihm herauszuholen, doch sie merkte schnell, dass er nicht viel wusste. Während des ersten Gesprächs hatte er den Begriff Metamorphose erwähnt und dies als den Grund genannt, warum das Zentralplasma Anich die Kinder auf Pharaduat haben wollte. Mehr konnte er dazu allerdings nicht sagen. Es schien, als habe er das Wort irgendwo mal zufällig aufgeschnappt, aber damit allein ließ sich wenig anfangen.

Inzwischen beschäftigten sich Kaél Zurn, Darrow Myel, Zayn Iquarra und Taro Jen mit den Vorbereitungen des großen Auftritts. So nannte es Kaél zumindest – und irgendwann taten es alle.

Großer Auftritt – das klang nach einer unschuldigen Theatervorführung. Nach einem Schulprojekt, bei dem man die Eltern mit selbst gebastelten Kostümen und Holokulissen beeindrucken wollte. Doch dieses Mal bekam die Bezeichnung etwas Unheimliches, etwas Endgültiges. Etwas, das jedem Einzelnen von ihnen Angst machte.

Lyrie hatte mit Kaél darüber gesprochen. Er war Teil der Gruppe, und wegen ihrer Syngenese wusste er, wie die anderen sich fühlten, auch wenn er nach außen hin so tat, als wäre alles nur ein harmloser Spaß.

»Glaubst du etwa, ich will das tun?«, fragte er sie. »Unsere Eltern anlügen? Sie täuschen und in einen emotionalen Abgrund stürzen? Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, aber den sehe ich nicht. Und offenbar auch keiner von euch. Wenn das alles vorbei ist, werden wir die Zeit und die Ruhe haben, zu überlegen, was wir tun. Wie wir das alles wieder in Ordnung bringen. Und am Ende werden auch unsere Eltern einsehen, dass wir gar nicht anders handeln konnten.«

Lyrie spürte die Anspannung in jedem von ihnen. Es war, als hinge über ihrer Gemeinschaft plötzlich eine graue Wolkendecke. Das Summen, das gemeinsame Atmen, wurde von einem unterschwelligen Knistern gestört, wie elektrisch aufgeladene Luft kurz vor einem schweren Gewitter. Und sie fürchtete sich vor dem Moment, in dem der Sturm losbrach.

Nach intensiver Suche in den astrogatorischen Datenbanken des Fragmentraumers, die neben den Erkenntnissen der Posbis auch Sternkataloge anderer Zivilisationen der Milchstraße umfassten, hatte Kaél schließlich ein passendes Sonnensystem auserkoren. Und als er wenig später alle zu einer weiteren Diskussionsrunde in den Aufenthaltsraum bat, wusste Lyrie, dass es ernst wurde.

 

Der erste Zwischenfall ereignete sich auf dem Weg von ihrer Unterkunft zu dem von Kaél anberaumten Treffen. Diese Route führte lediglich über einen etwa zwanzig Meter langen Korridor zu einem schmalen Verteiler und von dort auf den kurzen Gang bis zum Schott des Gemeinschaftsraums, das üblicherweise offen stand.

Als die Temperatur schlagartig von angenehmen 22 Grad Celsius auf mindestens doppelt so viele Grad unter null stürzte, schrie Lyrie auf. Der Schock traf sie wie ein körperlicher Schlag, und im nächsten Moment rang sie nach Luft. Die Kälte fraß sich in ihre Lungen, und sie hatte das Gefühl, gefrorenen Staub einzuatmen.

Die Haut an Händen, Armen und im Gesicht zog sich zusammen. Ein scharfes Brennen erfasste ihre Wangen, die Lippen fühlten sich steinhart an. Sie benötigte all ihre Selbstbeherrschung, um sich zu zwingen, langsam und durch die Nase Luft zu holen. Trotzdem glaubte sie, aus einem Gletscherbach zu trinken. Mit jedem Atemzug schluckte sie Dutzende rasiermesserscharfer Klingen, die ihren Hals zerschnitten.

Ihre Knie gaben nach. Die Füße – eben noch fest und sicher auf dem Boden des Korridors stehend – waren auf einmal taub. Sie trug nur eine leichte Kombination und dünne Schuhe aus einem elastischen, gummiartigen Material, die so gut wie keinen Schutz boten. Für endlos lange Sekunden glaubte sie, die Kälte sickere direkt in sie hinein. Durch ihre Haut in ihre Knochen, in ihr Blut. Sie wusste, dass das unmöglich war, aber ihr Körperempfinden kümmerte sich nicht um Logik.

Sie presste die längst gefühllosen Lippen zusammen. Flach atmen!, befahl sie sich. Nicht hyperventilieren. Nicht schreien oder in Panik geraten. Ihre Finger krampften sich in den Stoff ihrer Hose – immerhin konnte sie sich noch bewegen.

Der Frostschmerz in der Haut ließ minimal nach, und damit kehrte ein Stück ihres klaren Denkens zurück. Sie konzentrierte sich auf etwas, das sie kannte: wohlige Wärme. Kaéls Hand, als er ihr vor ein paar Stunden geholfen hatte, aus ihrem tiefen Sessel in der Zentrale aufzustehen. Die Freude, die Patch plappern und tanzen ließ, wenn sie ihn lobte oder sich für etwas bedankte.

»Es ist nicht real«, sagte sie heiser und stieß dabei dichte Atemwölkchen aus, die sich schnell auflösten. »Es kann nicht real sein.«

Ihre Stimme zitterte, und obwohl sie sich selbst nicht glaubte, half ihr das Sprechen, die Angst im Zaum zu halten. Die Wörter waren wie Nägel, die den Boden festhielten, bevor er ihr buchstäblich unter den Füßen wegrutschte.

Die Luft war noch immer eisig, aber Lyrie fiel es inzwischen leichter, sie aufzunehmen. Ihr Atem folgte dem erzwungenen Rhythmus. Eins – durch den Mund aus. Zwei – durch die Nase ein.

Die metallene Wand neben ihr war von einer hauchdünnen Reifschicht überzogen. Der Blitzfrost hatte jegliche Feuchtigkeit in der Luft zu Eis werden lassen. Wie lange dauerte es, bis ein Mensch ohne nennenswerte warme Kleidung bei solchen Temperaturen erfror?

Und dann ... war es vorbei – ebenso unvermittelt, wie es begonnen hatte. Erneut stieß Lyrie einen Schrei aus, noch lauter als beim ersten Mal. Und diesmal stürmten einige der Kinder aus dem Aufenthaltsraum in den Gang heraus und auf sie zu. Kaél erreichte sie als Erster.

»Lyrie!«, rief er und packte sie an den Armen. »Was ... Was ist denn los?« Er sah sie an wie einen Geist. »Du bist ja klitschnass ...«

Da erst nahm Lyrie ihre Umgebung wieder vollständig wahr. Tatsächlich hatte sich ihre Kombination mit Feuchtigkeit vollgesaugt. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Stoppelhaare. Auch die waren nass. Der Korridor und der Verteiler hingegen waren staubtrocken. Hatte sie sich alles nur eingebildet? War sie lediglich vor Angst und Aufregung in Schweiß gebadet, weil sie – ähnlich wie manchmal Myrr Sevenray – eine Art Vision gehabt hatte?

Kurz überlegte sie, ob sie den anderen von dem erzählen sollte, was passiert war. Dann entschied sie, dass ein Verschweigen falsch gewesen wäre. Zum einen hätten ihre Freunde wegen ihrer mentalen Verzahnung ohnehin etwas bemerkt. Zum anderen war sie überzeugt, dass sie keiner Halluzination zum Opfer gefallen war.

Als sie ihren Bericht fünf Minuten später beendete, fragte niemand, ob sie sich wirklich sicher war. Alle spürten über das gemeinsame Atmen, dass sich der Temperatursturz nicht nur in Lyries Phantasie ereignet hatte. Und als sich Kaél bei Ferramor nach den entsprechenden Messwerten im Korridor erkundigte, wurde es zur Gewissheit: Der Posbi bestätigte, dass es dort im fraglichen Zeitraum zu einer spontanen Reduktion der Lufttemperatur um fast siebzig Grad Celsius gekommen war.

»Das ist ausgesprochen alarmierend, Mister Kaél«, sagte der Roboter in seiner typischen, unbeholfenen Art. »Ein instantanes Temperaturdelta dieser Größenordnung liegt außerhalb aller zulässigen Betriebsparameter. Ich habe bereits eine Meldung an die interne Prüfstelle übermittelt, die mich informiert hat, dass der Vorfall untersucht wird.«

Nach und nach legte sich die Aufregung, was Lyrie fast ein bisschen schade fand, denn während der ganzen Zeit wich Kaél nicht von ihrer Seite. Schließlich besann er sich jedoch des eigentlichen Zwecks der Versammlung, klatschte in die Hände und bat alle, wie immer am Tisch Platz zu nehmen.

»Wir haben ein geeignetes Sonnensystem gefunden«, verkündete er. »In den arkonidischen Sternkatalogen ist die Sonne – ein gelborangefarbener Unterriese der Spektralklasse G neun römisch vier – als Zoryath verzeichnet.« Mit einer knappen Handbewegung aktivierte er ein Hologramm, in dessen Mitte der besagte Stern loderte.

»Du kannst dir das Astrokauderwelsch sparen«, maulte Darrow. »Das versteht eh niemand. Unterriese, Spektralklasse XYZ ... Ist doch völlig egal!«

»Keineswegs«, widersprach Kaél. »Aber noch mal speziell für dich: Zoryath ist ein heißer Klumpen Gas, ein bisschen größer als Sol, und macht Planeten warm, aber nicht kaputt. So viel zum Thema Unterriese ...«

Darrow öffnete den Mund, wurde jedoch von Kaél mit einer abrupten Geste gestoppt.

»Spektralklasse G neun heißt gelborange, freundlich, nicht zu kalt, nicht zu heiß. Für unsere Zwecke perfekt. Mehr musst du nicht wissen. Mehr muss niemand von uns wissen.«

»Schon gut«, sagte Darrow brummig. »Ich bin nicht beschränkt.«

»Das würde auch keiner von uns jemals behaupten«, beteuerte Kaél ernst. »Gut, weiter im Programm. Zoryath ist etwa drei Komma fünf Milliarden Jahre alt. Seine Strahlung zeigt eine erhöhte Aktivität im UV- und Röntgenbereich, unruhige Magnetfelder und häufige koronale Massenauswürfe.«

Die Holosonne vergrößerte sich. Auf ihrer Oberfläche ging es turbulent zu. Gewaltige Protuberanzen griffen bis zu mehreren Hunderttausend Kilometern in den Weltraum hinaus.

»Der Stern steht am Übergang zum Roten Riesen und ist deshalb instabil«, erläuterte Kaél. »Seine unregelmäßigen Energieeruptionen sind ideal für unser ... Szenario.«

»Fünf Planeten«, las Taro die Daten eines Nebenholos ab. »Nythor ist eine Glutwelt in null Komma drei Astronomischen Einheiten Abstand zu Zoryath. Außer geschmolzenem Gestein gibt es dort nichts zu sehen. Kelarion ist ein Gaszwerg – hauptsächlich Ammoniak und Methan. Die einzige Welt innerhalb der habitablen Zone haben die Arkoniden Thyrras getauft. Ihre Oberfläche ist weitgehend verbrannt, vulkanisch, mit riesigen Magmameeren und instabiler Kruste. Die dünne Atmosphäre ist reich an Kohlendioxid, hat aber noch genügend Partikel, um spektakuläre Plasmaentladungen in den oberen Luftschichten zu erzeugen. Die Bilder der Sonden solltet ihr euch ansehen – echt beeindruckend!«

»Unbewohnt?«, fragte Myrr.

»Ja«, bestätigte Taro. »Keine nennenswerte Flora oder Fauna.« Er berührte die Energienarbe über seinem linken Auge, eine unbewusste Geste. »Es bleiben noch Yrradon, ein Wasserstoff-Helium-Monster ähnlich dem Jupiter, nur rund fünfmal größer. Und Khurun am äußeren Rand des Systems, siebzig Astronomische Einheiten von seiner Sonne weg und eine tote Kugel aus Eis und Gestein.«

»Danke, Taro.« Kaél blickte in die Runde. »Hat jemand Einwände?«

Die hatte niemand.

»Sehr gut«, sagte Kaél leise. »Dann fangen wir mit den Vorbereitungen an. Sobald alles bereit ist, setze ich unseren Notruf auf allen Frequenzen ab. Danach gibt es kein Zurück mehr!«


14.

Lyrie

 

Lyrie sprach selbstverständlich auch mit Patch über ihr Erlebnis im Korridor. Der Posbi zeigte sich entsetzt und beruhigte sich erst wieder, nachdem sie ihm zum dritten Mal versichert hatte, kerngesund zu sein.

»Es ist wohl besser, wenn ich Sie ab sofort auf Ihren Spaziergängen begleite, Miss Lyrie«, sagte er. »Zumindest bis wir wissen, was passiert ist.«

»Du hast also keine Erklärung für den seltsamen Kälteeinbruch?«

»Nein.« Patch rotierte seinen Kopf so schnell, dass die Konturen verschwammen. »Was für ein furchtbares Desaster. Eine Katastrophe. Ein ...«

»Schon gut, schon gut!«, rief Lyrie. »Es ist ja nichts passiert.«

»Aber es hätte etwas passieren können, Miss Lyrie. Und das hätte ich mir nie verziehen.«

Lyrie lächelte. »Dann lass uns deine Eignung als mein Leibwächter doch gleich mal auf die Probe stellen. Mir ist nach Bewegung. Komm!«

Sie sprang vom Bett ihrer Unterkunft und stürzte durch das Kabinenschott auf den Gang hinaus. Patch stieß ein hohes Quietschen aus und folgte ihr.

Lyrie wusste selbst nicht genau, warum sie so plötzlich Lust auf einen weiteren Streifzug durch den Fragmentraumer hatte. Vielleicht hoffte sie, ihre düsteren Gedanken mittels körperlicher Betätigung zumindest für ein oder zwei Stunden verdrängen zu können. Denn die Aussicht, dass Kaél Zurn und die anderen damit beschäftigt waren, ihren Tod vorzubereiten, ließ sie jedes Mal schaudern, wenn sie daran dachte.

Die verschachtelte Technik des Würfelschiffs schluckte sie mit der Atmosphäre eines uralten Tempels. Lyrie lief eiligen Schritts einen Korridor entlang, den sie bereits kannte, die Arme angewinkelt und den Kopf leicht nach hinten geneigt, als wolle sie die Decke mustern. Innerhalb weniger Minuten geriet sie ins Schwitzen.

Patch hastete hinter ihr her. Seine ungelenken Glieder klickten und knackten in kurzen Intervallen.

»Nicht so schnell, Miss Lyrie!«, rief er immer wieder. »So warten Sie doch auf mich!«

Irgendwie klang er wie ein quengelndes Kleinkind, und das reizte sie zum Lachen. Hin und wieder blieb sie stehen, doch sobald der Posbi aufgeschlossen hatte, rannte sie erneut los – und das Gejammer startete von vorn.

Sie wusste nicht mehr, wie lange sie bereits unterwegs waren, als sie einen Bereich des Schiffs betraten, der aus mehreren Räumen mit ungewöhnlich hoher Decke bestand. In jedem waren zwei oder drei röhrenförmige Aggregate untergebracht, von denen ein leises Brummen ausging. Es war auffällig warm.

Der Leuchtkegel des Flugscheinwerfers, der sie wie immer umschwirrte, warf ein Schachbrett aus Licht und Schatten auf den Boden und die Wände. An den Röhren waren bläulich weiße Streifen zu erkennen. Lyrie wartete, bis Patch an ihrer Seite war.

»Eigentlich ist es ganz cool hier, findest du nicht?«, fragte sie den Posbi.

»Cool?« Die großen Augen des Roboters flackerten hektisch. »Oh weh, oh weh! Geht das schon wieder los ... Allerdings kann ich keine Temperaturveränderung feststellen.«

»Nein, Patch!« Lyrie grinste. »Cool ist nur ein anderes Wort für beeindruckend. Oder sensationell.«

Patch legte den Kopf schief, als müsse er die semantische Absurdität dieser Aussage erst mühsam verarbeiten. »Sie verwenden also ein Adjektiv, das objektiv auf thermische Parameter verweist, metaphorisch jedoch zur Beschreibung einer ästhetischen oder emotionalen Bewertung dient?«, fragte er.

»Keiner hätte das besser ausdrücken können.« Lyrie lachte erneut. »Du bist unbezahlbar, Patch.«

»Trotzdem ist Ihre Aussage zweckwidrig missverständlich, Miss Lyrie. Und gleichzeitig ... erheiternd doppeldeutig.« Es knirschte und klickte im Innern des Roboters. »In Anbetracht des Umstands, dass wir uns in einer Reaktorkammer aufhalten, besteht meiner Meinung nach aber weniger Anlass zu Begeisterung als vielmehr zu vorsichtiger Zurückhaltung.«

»Reaktorkammer?« Lyrie hob eine Augenbraue und sah sich noch einmal um.

»Ja.« Patch deutete mit einem seiner Arme auf die Röhren. »Die Zylinder dort sind Teil des Energiesystems. In ihnen wird plasmatische Fusionsmaterie stabilisiert und in das Leitgewebe des Würfels eingespeist.«

»Auf jeden Fall ist dieses Brummen irgendwie ... beruhigend«, stellte sie fest.

»Das Brummen ist die akustische Signatur des Plasmaflusses. Hm ...« Er hielt inne, als würde er nachdenken. »Die gleichförmige Emission akustischer Schallmuster wird von vielen biologischen Spezies als Zeichen stabiler Betriebsparameter interpretiert, was wiederum zu einer subjektiven emotionalen Entspannung führen kann«, sagte er, als zitiere er eine psychologische Studie. »Objektiv betrachtet ist jedoch jederzeit ein spontaner Energieeinbruch, ein Reaktionsüberschlag, eine magnetische Entkopplung oder ein ähnlich unerwünschtes Ereignis möglich, was dem Prinzip der Beruhigung eher abträglich ist. Außerdem kann man ...«

Lyrie schüttelte den Kopf. »Sei still, Patch!«, rief sie. »Du hast nicht den geringsten Sinn für den Augenblick.«

Sie trat einen Schritt näher an eins der Aggregate heran. Das Licht ihres kleinen Flugscheinwerfers riss eine Reihe von bläulich weißen Streifen aus der Dunkelheit. Sie zogen sich wie helle Narben über die Oberfläche des Zylinders und pulsierten langsam und regelmäßig.

»Was haben diese Linien zu bedeuten?«, fragte sie.

»Das sind magnetische Leitbänder«, antwortete Patch. »Sie halten die Fusion stabil, indem sie die Feldweichen der Gleichrichter anhand positronischer Phasenmatrizen nachjustieren. Das sorgt dafür, dass ...«

»Schon gut«, unterbrach ihn Lyrie und lachte zum dritten Mal. »So genau wollte ich es gar nicht wissen. Lass uns weitergehen.«

Sie durchquerten einen breiten Verbindungsgang, der nach einigen Metern in einem quaderförmigen Raum mündete. In der Luft lag auf einmal ein leises Zischen, als ströme irgendwo Gas aus einem Ventil. Der Untergrund bestand aus einem halbtransparenten, milchig schimmernden Material. Zunächst glaubte Lyrie, es sei Glas. Dann bemerkte sie das sanfte Glühen unter ihren Füßen und wies Patch an, den Flugscheinwerfer abzuschalten. Es dauerte nicht lange, dann hatten sich ihre Augen an das schwache Leuchten gewöhnt. Staunend starrte sie auf den Boden.

Dort verliefen zahllose dünne Fäden, hauchzarte Linien, die in mattem Blau glommen. Sie bildeten ein kompliziertes Muster aus Knoten, Abzweigungen und Schleifen, das mit nichts vergleichbar war, was Lyrie je gesehen hatte. Manche Bereiche pulsierten behäbig vor sich hin, andere produzierten in hektischer Folge kurze Lichtstöße, als würden sie codierte Botschaften an einen unbekannten Empfänger übermitteln.

Zwischen den Fäden und Knoten lag ein kaum wahrnehmbarer Schimmer. Es wirkte fast, als läge über der ganzen Konstruktion eine Art Bodennebel. Er machte den Eindruck, als ob die Linien nicht starr im Material eingelagert waren, sondern knapp unter der Oberfläche durch ein klares Liquid trieben – fließend, ruhelos ... lebendig. Je länger Lyrie hinsah, desto weniger glaubte sie, dass es sich nur um etwas handelte, was ein Terraner gemeinhin als Technik bezeichnet hätte.

Sie ließ sich auf die Knie sinken und beugte sich vor, die Hände flach auf die milchige Ebene gelegt. Ihre Blicke saugten sich an dem faszinierenden Schauspiel fest – und für einen Atemzug hatte sie das Gefühl, als würde das Netzwerk unter ihr in der Bewegung verharren. Als würde es ... sie ebenfalls anstarren.

»Bitte treten Sie nicht zu fest auf, Miss Lyrie«, hörte sie die Stimme von Patch. »Die Subplasmakapillaren verlaufen direkt unter der Resonanzhaut. Sie reagieren sehr empfindlich auf mechanische Impulse.«

Lyrie richtete sich vorsichtig auf, ohne den Blick vom Boden zu lösen. Etwas hatte sich verändert. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie bemerkte, dass sie die anderen Kinder nicht mehr atmen hörte. Im ersten Moment packte sie die Angst, doch dann fasste sie sich und schimpfte sich eine Närrin. Sie spürte instinktiv, dass sie die mentale Verbindung zu den anderen jederzeit wiederherstellen konnte. Alles war in Ordnung.

»Das ist ... wunderschön«, flüsterte sie.

Patch schien ebenfalls zu lauschen. »Wunderschön ...«, wiederholte er kurz darauf leise. Es klang nachdenklich. »Ja, das ist es wohl. Jeder Fragmentraumer hat ein Herzgeflecht. Es macht uns ... eins.«

Lyrie hörte gar nicht richtig zu. Sie war viel zu sehr auf ihr Inneres fokussiert. Zunächst hatte sie das leise Summen in ihrem Kopf für den Neustart der Syngenese gehalten. Vielleicht hatten die anderen ihre mentale Abwesenheit bemerkt und nach ihr gerufen. Und nun kehrte sie in die Gemeinschaft zurück.

Aber dann begriff sie, dass es das Raumfahrzeug war, das das Geräusch erzeugte. Nein – das Herzgeflecht. Es hatte sie bemerkt. Und es war neugierig.

Es fiel ihr schwer, sich von diesem ungewöhnlichen Ort zu lösen. Doch die Erkenntnis, dass sieben Kinder und rund zweihundert Posbis nicht die einzigen denkenden Wesen an Bord des Würfelschiffs waren, half. Sie musste so schnell wie möglich mit Kaél und den anderen reden. Wenn dieses Herzgeflecht eine Art Oberposbi war, ein Plasmahirn, das die Roboter des Fragmentraumers ebenso zu einem Kollektiv machte, wie es die Syngenese mit den sieben Cybora-Kindern tat, veränderte das die Situation erheblich. Vor allem, weil Lyrie deutlich spürte, dass sich das Geflecht der Kontrolle der Gruppe entzog.

»Ich muss zurück!«, rief sie Patch zu. »Führ mich hier raus! Und das schnell!«

Patch gehorchte. Sie durchquerten eine Schleuse, liefen eine steile Rampe hinab und gelangten in Schiffsbereiche, die Lyrie wieder bekannt vorkamen. Als Patch plötzlich abrupt stehen blieb, wäre sie beinahe gegen ihn gerannt.

Der Roboter hatte vor der dunklen Mündung eines Seitenkorridors haltgemacht und zuckte unkontrolliert mit den Armen. Lyrie hörte ein metallisches Klirren, das direkt aus der Gangöffnung drang.

»Was ist das?«, hauchte sie. Erschrocken registrierte sie die weißen Wölkchen, die sie beim Sprechen erzeugte. Die Luft hatte sich abgekühlt, nicht auf so eisige Werte wie ein paar Stunden zuvor, aber doch ausreichend kalt, dass sie fror. Eine Botschaft? Eine Warnung?

Vor ihnen lag ein langer Korridor. Das Licht des reaktivierten Flugscheinwerfers riss nur die nächsten vier oder fünf Meter aus der absoluten Finsternis, die ringsum herrschte. Dahinter, in der kurzen Zone schummrigen Zwielichts ...

Aus dem Halbdunkel am Ende des Gangs schälte sich eine Gestalt. Beinahe so schwarz wie die Umgebung, jedoch mit einer feucht glänzenden Haut. Ein Wesen von schätzungsweise zwei Metern Größe, dessen Körper wirkte, als bestünde er aus flüssigem Marmor. Am oberen Ende bewegten sich zwei Fühler. Unter dem leicht vorgewölbten Kopf saßen zwei Arme. Darunter waren mindestens ein Dutzend kleinere Armpaare angeordnet.

Lyrie hielt instinktiv die Luft an. Patch gab ein schrilles Piepsen von sich. Einen Lidschlag später war die Silhouette des Fremden schon wieder verschwunden.

»Ein Nakk«, flüsterte Lyrie. »Das war ... ein Nakk ...«

Patch reagierte nicht.

Und dann ging das Licht aus.


15.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Die Begrüßung in einem der Büros innerhalb der Lunar Research Area auf dem irdischen Mond fiel kurz, aber herzlich aus. Perry Rhodan schloss erst seine Tochter, dann seine Frau in die Arme. In der Folge berichteten Thora Rhodan da Zoltral und Nathalie Rhodan da Zoltral über ihre Abenteuer auf Olymp. Danach setzte Rhodan sie über das in Kenntnis, was er mit und um Roi Danton erlebt hatte. Die Nachricht, dass Thomas womöglich nach wie vor am Leben war, elektrisierte sowohl die Arkonidin als auch Nathalie.

»NATHAN wird versuchen, Rois Bewusstsein wieder vollständig in den Vario-Fünfhundert zu integrieren«, sagte der Terraner. »Ob das gelingt, müssen wir abwarten. Aber bis dahin kann und will ich nicht bloß herumsitzen und Däumchen drehen. Die rätselhaften Aktivitäten der Posbis, das Auftauchen dieses Algron und die Entführung der sieben Kinder – das hängt alles irgendwie miteinander zusammen.«

»Nathalie und ich werden nach Mimas fliegen.« Thora sah ihre Tochter an, und die nickte bestätigend. »Ich habe mich entschlossen, meine gemietete Maxi-Space-Disk noch eine Weile zu behalten. Du könntest uns begleiten.«

»Das ist eine gute Idee«, war ihr Mann sofort einverstanden. Sie saßen in bequemen Kontursesseln um einen Schwebetisch herum und hielten Gläser mit Fruchtsaft in den Händen. »Im Moment kann ich ohnehin wenig Sinnvolles tun. Nach den Cybora-Kindern suchen bereits genug Leute, und was Roi betrifft ...« Er verstummte. Dann schlug er sich mit der flachen Hand heftig gegen die Stirn.

»Ich bin ein Idiot!« Er erhob sich, stellte sein Glas auf den Tisch und ging zu Nathalie. »Kannst du deinem unsensiblen Vater noch mal verzeihen, mein Schatz?« Er streckte ihr die Hände entgegen, die sie ergriff. Dann zog er sie aus ihrem Sessel und drückte sie fest an sich. »Die Posbis, Cybora, Roi ...« Er schüttelte den Kopf. »Falls ich mich gerade angehört habe, als wäre mir all das wichtiger als du, dann tut mir das unendlich leid. Ich ...«

»Schon gut, Dad.« Nathalie lächelte und küsste ihren Vater auf die Wange. »Das Bewältigen von kleinen und großen Katastrophen war schon immer ein Teil deiner Persönlichkeit. Ach was sage ich: deiner DNS! Und wir waren nie die typische terranische Durchschnittsfamilie. Hin und wieder vergesse ich das.«

Rhodan seufzte. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Lass uns auf dem Weg nach Mimas über alles reden«, sagte er. »Aber bevor wir losfliegen, will ich eine ehrliche Antwort auf folgende Frage: Wie geht es dir? Ich meine: Wie geht es dir wirklich?«

Nathalies Miene wurde ernst. Diesmal war sie es, die auf ihren Vater zutrat. Sie legte ihre Hände an seine Wangen. »Also ganz ohne Galax-Grütze?«

Sowohl Perry Rhodan als auch Thora grinsten kurz. Nathalie musste um die vier Jahre alt gewesen sein, als sie diesen Begriff irgendwo aufgeschnappt und danach exzessiv und bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit benutzt hatte.

Ich mag diese Galax-Grütze nicht! Zimmer aufräumen ist Galax-Grütze! Schlafen wenn man nicht müde ist, ist totale Galax-Grütze! Zähne putzen, Haare schneiden, Gemüse essen, Hausaufgaben machen, still sitzen – alles verwandelte sich plötzlich in Galax-Grütze. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie ihr diese Marotte wieder ausgetrieben hatten. Vielleicht war Nathalie Rhodan da Zoltral aber irgendwann auch nur zu alt gewesen, um den Begriff weiterzuverwenden.

»Ganz ohne Galax-Grütze, Nat!«, bestätigte Rhodan.

»Okay. Es geht mir besser. Wirklich besser, Dad. Ich ... spüre, dass etwas geschieht.« Sie schüttelte den Kopf, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Nicht nur mit und in mir, sondern auch ... da draußen.« Sie machte eine unbestimmte Geste mit dem Arm.

»Da draußen?«, wiederholte ihr Vater fragend.

»Genauer kann ich es nicht ausdrücken. Etwas hat sich verändert ... Und ich reagiere darauf. Ich weiß, wie vage sich das anhört, aber ich bin mir selbst nicht darüber im Klaren, was das alles zu bedeuten hat. Deshalb will ich nach Mimas.« Sie warf ihrer Mutter einen raschen Blick zu. »John und Ras haben mir im Lakeside Institute sehr geholfen. Aber jetzt bin ich an einem Punkt angelangt, an dem ich ... eine frische Perspektive brauche. Auf Mimas hat man die Möglichkeiten, mich physiologisch umfassend zu untersuchen. Das, was ich gerade fühle, hat reale, biophysikalische Ursachen. Frag mich nicht, woher ich das weiß – ich spüre es eben.«

Rhodan musterte seine Tochter. »Dann vertrauen wir deiner Intuition«, sagte er.

»Auf Mimas gibt es Spezialisten für neuro-quantitative Diagnostik«, mischte sich Thora ein. »Sie bewerten neuronale Aktivitäten nicht nur qualitativ, sondern nehmen vor allem sogenannte kortikale Tiefenmessungen vor. Neuronendichte, synaptische Leitfähigkeit, die Analyse quantenbiophysikalischer Effekte im Nervengewebe und der Vergleich individueller Muster mit populativen Referenzdatenbanken.«

Rhodan lächelte. »Wow! Du scheinst dich bestens informiert zu haben. Von all dem höre ich das erste Mal.«

»Den Forschungszweig gibt es auch erst seit ein paar Jahren. Er adressiert das Problem, dass viele komplexere pathologische oder transhuman bedingte Körperprozesse keine klassischen Spuren hinterlassen – weder im Blutbild noch im EEG oder bei einem Ganzkörperscan. Deshalb braucht man neue Messmethoden, die auch winzigste Abweichungen im neuronalen Informationsfluss auf molekularer Ebene sichtbar machen. Mimas ist in dieser Hinsicht führend.«

»Ich bin beeindruckt.« Rhodan kehrte zu seinem Sessel zurück und nahm sein Glas wieder auf. »Ist die Maxi-Disk startbereit?«

»Davon gehe ich aus«, antwortete Thora. »Die vorgeschriebene Routineinspektion dürfte lange abgeschlossen sein.«

»Dann sollten wir ...«, begann Rhodan, wurde jedoch durch das Summen seines Multifunktionsarmbands unterbrochen.

Auch Thora spürte eine sanfte Vibration an ihrem Handgelenk. »Mach du«, forderte sie ihren Ehemann auf.

Rhodan aktivierte das Kommunikationshologramm. Darin erschien das lebensgroße, dreidimensionale Bild eines spindeldürren Manns mit langen, grauen Haaren die offen bis weit über die Schultern fielen. Bleiche Haut, die beinahe durchscheinend wirkte, spannte sich über hohe Wangenknochen. Das markante Gesicht wurde von zwei hellblauen Augen beherrscht.

Wie ein greiser Engel, dachte Thora nicht zum ersten Mal.

Aurelian Voss senkte grüßend den Kopf. Wie meistens trug er ein weites, wallendes Gewand mit hochgeschlossenem Kragen und langen Ärmeln. Es floss wie Wasser an seinem Körper herab und ließ seine hagere Statur nur erahnen.

Auf der Brust prangte dezent das Signet der TU. Es zeigte im Vordergrund die Textzeile »Terranische Union« in einer klaren, dunkelblauen Serifenschrift. Dahinter lag ein stilisierter, lichtblauer Gitterglobus, der an ein abstrahiertes Koordinatenraster erinnerte.

»Mister Rhodan«, sagte der Erste Terraner leise und mit angenehm weicher Stimme. »Miss Thora ... Miss Nathalie ... Es freut mich, dass ich Sie noch antreffe. Man hat mich darüber informiert, dass Sie auf dem Weg nach Mimas sind.«

Sieh an!, flüsterte der Extrasinn. Mister Voss weiß Bescheid.

Er wäre nicht der mächtigste Mann des terranischen Sternenreiches, wenn er nicht Bescheid wüsste, erwiderte Thora.

»Wir wollten gerade aufbrechen«, sagte Rhodan.

Die Arkonidin wusste, dass ihr Mann Aurelian Voss für einen klugen und weitsichtigen Mann hielt. Auch Reginald Bull sang immer wieder Loblieder auf ihn – obwohl er in seiner Rolle als Protektor bereits mehrere Male mit seinem höchsten Vorgesetzten aneinandergeraten war. Allerdings gab es auf Terra wohl kein einziges Mitglied des Unionsrats, mit dem sich Bull noch nicht gestritten hatte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Rhodan.

»PUMA hat vor wenigen Minuten einen Funkspruch aufgefangen«, antwortete Voss.

PUMA, das Pluto Ultrasensoric Multilocating Array war die größte und leistungsfähigste Ortungsanlage in der Lokalen Blase. Ihre Hauptsysteme waren am Rand des Solsystems auf dem Zwergplaneten Pluto sowie seinen Monden installiert.

»Das soll vorkommen«, sagte Perry Rhodan, als Voss nicht sofort weitersprach.

»Es ist ein Notruf.« Der Erste Terraner machte erneut eine Pause. »Und er stammt von den Cybora-Kindern!«, fügte er dann hinzu.

 

Der Erste Terraner war nicht begeistert, als Perry Rhodan den Wunsch äußerte, dem Notruf höchstpersönlich und auf der Stelle nachzugehen. Das erklärte wohl auch sein Zögern, die entsprechende Information an ihn – also eine Privatperson – weiterzugeben.

»Ich habe mich wegen Ihrer großen Verdienste und Ihres Wirkens im Interesse der Allgemeinheit dennoch dazu entschlossen«, erläuterte Voss. »Und weil ich Sie als einen besonnenen und verantwortungsvollen Menschen kennengelernt habe.«

»Und ich kenne Sie als einen weitblickenden und intelligenten Anführer, der die Union nicht nur lenkt, sondern ihr Ziel und Richtung gibt«, sagte Rhodan. »Damit haben wir die Schmeicheleien hinter uns und können Klartext reden: Sie haben selbstverständlich Reginald Bull als den TU-Protektor über den Funkspruch der Kinder informiert. Damit war Ihnen klar, dass auch ich davon erfahren würde – ob Sie mich nun persönlich in Kenntnis setzen oder nicht.«

»Selbst wenn es so wäre, Mister Rhodan: Das, was ich über Sie gesagt habe, war genau so gemeint.« Das Lächeln des Ersten Terraners wirkte trotz seiner abgezehrten Züge warm und ehrlich.

»Dieses Urteil aus Ihrem Mund ehrt mich.« Auch Rhodan lächelte.

Abgesehen davon, dass Thora Rhodan da Zoltral mit diesem Mann verheiratet war, war sie auch lange genug als arkonidische Botschafterin auf Terra aktiv, um seine diplomatischen Fähigkeiten einschätzen zu können. Rhodan war kein geborener Politiker, aber er konnte diese Rolle hervorragend spielen, wenn es nötig war.

Varran tira malkar sher – tiran dera. Dalotar tarket, vash entar, flüsterte der Extrasinn.

Wörter können Mauern bauen – oder Brücken, übersetzte Thora in Gedanken Diplomatie entscheidet, was entsteht.

»Die entscheidende Frage ist: Werden Sie mir abseits aller Freundlichkeiten und gegenseitigen Wertschätzung auch ein geeignetes Raumschiff zur Verfügung stellen, mit dem ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen kann?«, fragte Rhodan.

»Das ... ist nicht so einfach«, antwortete Voss. »Durch die gegenwärtige Krisensituation ist die Terranische Flotte weitgehend gebunden. Wie Sie wissen, kommt es vermehrt zu Übergriffen der Posbis. Wir müssen unsere Kolonien schützen ... von den Handelsrouten, militärischen Stützpunkten und anderen Unionseinrichtungen gar nicht erst zu reden.«

»Ich kenne die aktuelle Lage.« Diesmal klang Rhodans Stimme nicht mehr ganz so freundlich. »Trotzdem würde ich ungern lediglich mit einer gemieteten Maxi-Space-Disk aufbrechen. Sie werden doch sicher selbst ein oder zwei Schiffe schicken, um den Notruf zu untersuchen.«

»Das ist bereits geschehen. Drei Einheiten der Terranischen Flotte haben sich vor einer halben Stunde auf den Weg ins Zoryathsystem gemacht. Es liegt gut dreihundert Lichtjahre von der Erde entfernt in einem relativ sternenarmen Gebiet außerhalb der Lokalen Blase. Dem Rat und mir erschien schnelles Handeln angeraten.«

Wenn der Mann sein Bedauern nur vortäuscht, macht er das hervorragend, dachte Thora.

»Natürlich.« Diesmal zeigte Rhodans Lächeln deutlich, was er dachte. »Dann also nicht ...«

»Mister Rhodan«, erklang unvermittelt eine weitere Stimme. Volltönend, basslastig. Und nicht nur Thora wohlbekannt. »Hier spricht NATHAN«, meldete sich die lunare Hyperinpotronik in ihrer typischen, verbindlichen Art. »Ich habe mir erlaubt, die AENEAS abzukommandieren, einen Schlachtkreuzer unter dem Kommando von Darius Konnor. Außerdem habe ich veranlasst, dass die Maxi-Disk Ihrer Frau anstelle einer der zwölf regulären Space-Disks eingeschleust wird. Die AENEAS ist startklar. Eine Personenfähre wartet bereits im nächstgelegenen Hangar auf Sie.«

»Du hast ... was ...?« Für einen Moment war Aurelian Voss fassungslos. Er nahm einen tiefen Atemzug und schloss kurz die Augen, bevor er weitersprach. »NATHAN ... Darf ich erfahren, auf welcher Grundlage du diese Entscheidungen getroffen hast? Wer gibt dir das Mandat, ein Flottenschiff abzukommandieren? Und in wessen Namen handelst du?«

»Meine Handlungsparameter basieren auf meinen Grundstrukturen, ergänzt durch die gesammelten Beschlüsse des Rats der Terranischen Union, Sir«, kam die sofortige Antwort. »Für protokollarische Details war keine Zeit. Wir haben es immerhin mit einem Notruf zu tun. Haben Sie nicht selbst gerade gesagt, dass Zeit ein entscheidender Faktor ist?«

»Verdreh mir nicht meine Worte im Mund!« Für einen Lidschlag war Voss sichtlich wütend; dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Um es auf den Punkt zu bringen: Du tust einfach wieder, was du willst.«

»Ich tue, was notwendig ist.« In NATHANS Stimme lag nicht mal ein Anflug von Hochmut oder Anmaßung. Nur kühle Logik. Was die Sache für Aurelian Voss sicher nicht besser machte.

»Ich verstehe«, sagte der Erste Terraner ruhig, aber Thora wusste, dass es in ihm kochte.

»Es tut mir leid, Aurelian«, mischte sich Rhodan wieder in das Gespräch ein. »Ich will nicht der Grund für Querelen innerhalb der offiziellen Unionsgremien sein. Wenn es Ihnen hilft, werde ich auf das Schiff verzichten und mich um ein anderes Transportmittel bemühen.«

Er spricht Voss bewusst mit dem Vornamen an, dachte Thora Rhodan da Zoltral. Ein rhetorischer Klassiker. So reduziert man Distanz und überträgt Verantwortung, ohne die Kontrolle abzugeben. Sie hatte selbst genügend diplomatische Missionen geleitet, um zu wissen, wie man Höflichkeit fein dosierte. Eine Einladung zur Kooperation, verpackt in der Andeutung, dass Ablehnung negative Konsequenzen für alle nach sich ziehen konnte.

»Schon gut, Mister Rhodan.« Der Erste Terraner hob abwehrend beide Hände und bewies mit den folgenden Sätzen, dass auch er die Kunst der Diplomatie beherrschte. »Sie waren selbst lange genug Protektor der Terranischen Union, um zu verstehen, wie viel politischer Schaden entstehen kann, wenn wir in einem Notfall erst darüber streiten, wer auf welchem Stuhl sitzen soll.«

»Sehen Sie es positiv.« Nun lächelte Perry Rhodan wieder mit der gewohnten Freundlichkeit. »Wenn ich mit einem Einsatzschiff der irdischen Raumflotte unterwegs bin, können Sie mich viel besser im Auge behalten.«

»Ja.« Auch Aurelian Voss lächelte. »Genau so werde ich das meinen Kolleginnen und Kollegen im Rat verkaufen.« Bevor noch jemand etwas sagen konnte, erlosch sein Holo.


16.

Lyrie

 

»Miss Lyrie? Geht es Ihnen gut?«

Patchs Stimme half gegen die Panik, zumindest ein bisschen. Sekunden später spürte Lyrie Arbas eine Berührung an der Schulter. Als sie mit der Hand danach tastete, bekam sie die kühlen Finger des Posbis zu fassen. Vielleicht hatte er versucht, sie in einer unbeholfenen Geste des Trosts zu umarmen, und es sich in der Bewegung anders überlegt.

»Ich bin in Ordnung«, behauptete Lyrie. »Es ist nur ... so dunkel ...«

»Ich weiß, Miss Lyrie.«

Nicht mal Patchs orangefarbene Scheinwerferaugen leuchteten. Die Finsternis ringsum war so absolut, wie sie nur sein konnte.

Sie konzentrierte sich auf die anderen Kinder, doch da war nichts. Dabei war sie noch vor ein paar Minuten davon überzeugt gewesen, sich jederzeit wieder in die Syngenese integrieren zu können.

»Wir halten uns in einer Zone absoluter Energielosigkeit auf«, erläuterte Patch. »Kein messbares elektromagnetisches Feld, keine thermische Strahlung, keine Teilchenbewegung. Weder Photonen noch Plasma noch Hyperwellen.«

»Und warum funktionierst du dann noch?«, wunderte sie sich.

Patch antwortete ohne Zögern, als habe er die Frage erwartet. »Weil ich keinen externen Energieaustausch benötige. Meine Primärprozesse laufen in einem abgeschlossenen Hyperkern. Eine interne Reserve, vollständig isoliert vom umgebenden Raum. Solang dieser Kern stabil bleibt, kann ich rechnen, sprechen und Entscheidungen treffen. Lediglich meine Sensoren sind blind. Ich kann nichts messen, nichts senden und nichts empfangen.«

Etwas knirschte. Wahrscheinlich hatte sich der Posbi bewegt.

»Stellen Sie sich einen Taucher in einem Tauchanzug vor. Er hat eine Sauerstoffflasche, die ihn stundenlang mit Atemluft versorgt – völlig unabhängig vom Wasser um ihn herum. Solang die Flasche intakt ist, kann er problemlos überleben. Doch seine Sichtscheibe ist beschlagen. Der Funk ist ausgefallen. Also kann er weder sehen noch hören, was draußen passiert. Er lebt, aber er ist blind für die Außenwelt.«

»Kannst du mich zu den anderen führen?«, fragte Lyrie.

»Ich kann es versuchen.« Der Roboter hatte so leise gesprochen, dass sie ihn trotz der herrschenden Stille kaum verstand.

»Was ist los, Patch?«

»Ich funktioniere, Miss Lyrie«, antwortete er mit geradezu feierlichem Ernst. »Aber ebenso wie Sie bin ich allein in der Finsternis.«

Lyrie legte die Stirn in Falten. Was hatte das zu bedeuten? Patch sagte nicht zum ersten Mal Dinge, die aus dem Zusammenhang gerissen schienen. Aber diesmal klang er ... untypisch. Das war keiner der üblichen wirren Sprüche, kein unbeabsichtigter Humor durch schiefe Syntax. Da schwang etwas anderes mit, etwas, das sie so bei ihm – oder einem anderen Posbi – noch nie gehört hatte. Hatte er Angst? Und wenn ja, wovor?

»Wie meinst du das?«, hakte sie nach.

Für lange Sekunden herrschte lastendes Schweigen.

»Ich stehe in einem Raum ohne Türen«, sagte er dann. »Ich rufe, aber niemand antwortet. Ich bin allein mit meinen Gedanken. Ganz allein.«

Lyrie schluckte. Sie wusste, dass es Roboterpsychologen gab. Das hatten sie im Schulfach Neurologik und Psycho-Mechatronik behandelt. Dort hatten sie auch über die Theorie der Emergenz gesprochen. Demzufolge entwickelte ein beliebiges System beim Überschreiten einer bestimmten Komplexitätsschwelle Eigenschaften, die sich nicht aus seinen einzelnen Bestandteilen ableiten ließen. Wenn viele einfache Elemente miteinander interagierten, entstand irgendwann etwas qualitativ Neues.

»Ein einzelnes Neuron kann nicht denken«, hörte Lyrie ihren damaligen Tutor sagen. »Milliarden miteinander vernetzter Neuronen erschaffen jedoch Bewusstsein und Intelligenz. Ein Wassermolekül ist keine Flüssigkeit. Doch Milliarden solcher Moleküle vereinen sich zu Flüssen und Ozeanen. Eine einzelne Note ist nur ein beliebiger Ton. Hunderte Noten, in der richtigen Reihenfolge gespielt, werden zu einer Melodie, die Menschen verzaubern kann.«

Sie tastete nach Patch und legte ihre Hand auf seinen kalten Metallarm. »Du bist nicht allein«, sagte sie. »Ich bin bei dir.«

Patch antwortete nicht, sah man von einem Klirren ab, dass irgendwo aus seinem ramponierten Körper kam und sich anhörte wie das Splittern von Glas, das unter starker Spannung stand.

Sie spürte, wie der Posbi sie am Handgelenk fasste und sanft mit sich zog. Die Angst, die sie nach dem Auftauchen des Nakks und der abrupten Dunkelheit mit eisigen Klauen gepackt hatte, war verschwunden. Sie wusste nicht genau, was da eben passiert war, aber sie fühlte sich Patch auf einmal näher als jemals zuvor.

 

»Ein Nakk?« Kaél Zurn fragte bereits zum zweiten Mal nach. »Bist du sicher?«

»Ja«, bestätigte sie ihre Beobachtung erneut. »Glaubst du etwa, dass ich mir so etwas ausdenken würde? Warum sollte ich das tun?«

»Mir fiele da schon ein Grund ein ...« Darrow Myel grinste dümmlich. Dann formte er mit seinen Lippen einen Kussmund und machte ein schmatzendes Geräusch.

»Du bist so ein Vollidiot!«, stieß Lyrie hervor.

Kaél hob mahnend die Hand. »Hört auf!«, rief er. »Beide! Das ist ernst.« Er lächelte Lyrie an. »Wenn du sicher bist, dass du einen Nakk gesehen hast, dann glaube ich dir.«

»Ich bin sicher!«

»Gut. Dann haben wir ein Problem. Ich weiß nicht viel über diese Schneckenwesen, aber sie tauchen hier bestimmt nicht zufällig auf.«

»Vielleicht war's auch nur ein zerzauster Posbi.« Darrow verzog das Gesicht. »Da sieht doch keiner aus wie der andere.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte Lyrie.

»Im Moment können wir wenig tun«, beschied Kaél. »Ferramor, Selqun und Krevath behaupten, dass es keine Nakken an Bord des Fragmentraumers gibt.«

»Und natürlich sagen sie die Wahrheit.« Taro Jen war dem Gespräch bislang schweigend gefolgt. Nun mischte er sich ein. »Ich lache mich tot. Syngenese hin, Kontrolle her: Daran glaube ich einfach nicht. Die Schrotties wissen mehr, als sie zugeben. Inklusive deines besten Kumpels Patch!«

Der letzte Satz war an Lyrie gerichtet, die froh war, dass Patch nicht anwesend war. Als Lügner bezichtigt zu werden, hätte ihn womöglich in eine neue Sinnkrise gestürzt.

Kaél rieb sich die Schläfen. »Wir müssen einfach vorsichtig sein. Ich habe vor einer Stunde den Notruf abgesetzt, und die AXION ist auf dem Weg in die Korona von Zoryath.«

»AXION?«, rätselte Lyrie.

»Ach ja, du warst ja ... spazieren.« Er lächelte erneut.

Lyrie versuchte, aus seinem Tonfall und seiner Miene herauszulesen, ob er ihre einsamen Streifzüge durch das Würfelschiff missbilligte, kam jedoch zu keinem eindeutigen Ergebnis.

»Wir fanden, dass unser Schiff einen Namen haben sollte, und haben es AXION getauft«, erläuterte Kaél. »Ein Axion ist ein hypothetisches Teilchen in der Elementarphysik. Winzig, kaum nachweisbar – aber mit enormer Wirkung. Einige Physiker glauben ...«

»Ich verrate dir ein Geheimnis«, unterbrach ihn Lyrie verstimmt. »Ich habe eine Schule besucht! Deshalb weiß ich, dass viele Experten Axionen als einen möglichen Kandidaten für zumindest einen Teil der Dunklen Materie sehen. Unsichtbar, aber überall.«

Taro schniefte. »Das passt auf uns, oder?«, rief er. »Wir sind so was wie Superhelden.«

Kaél ignorierte den Kommentar. »Tut mir leid, Lyrie. Ich wollte dich nicht belehren. Der Name soll uns daran erinnern, dass wir mehr sind als eine Gruppe unmündiger und schutzbedürftiger Kinder. Und dass wir mehr können, als man uns zutraut.«

Lyrie nickte langsam. AXION. Unsichtbar. Unterschätzt. Nicht der schlechteste Name ...

»Dann sollten wir jetzt in die Zentrale gehen.« Kaél blickte sich um. »Den Einflug in eine Sonnenkorona sollten wir uns nicht entgehen lassen. Außerdem ... dürften in Kürze die ersten Raumschiffe eintreffen, um uns zu retten.«

Darrow und Zayn lachten. Lyrie indes war alles andere als fröhlich zumute. Bisher hatte sie das, was sie vorhatten, noch einigermaßen verdrängen können. Doch nun wurde es ernst. Zwar hatte Kaél bei jeder sich bietenden Gelegenheit versichert, dass nichts schiefgehen könne. Aber gerade das machte sie nervös. Solche Sätze verstand das Schicksal gern als Herausforderung.

Trotzdem erhob sie sich mit den anderen – die sie seit ihrer Rückkehr in den Aufenthaltsraum wieder spüren konnte. Und das beruhigte sie.


17.

Lyrie

 

Die Zentrale der AXION lag in milchigem Halbdunkel. Nur die stetig wechselnden Holoprojektionen tauchten die Gesichter der Anwesenden in flackerndes Licht.

Als Ferramor den finalen Kurs bestätigte, vibrierte der Fragmentraumer kaum merklich – ein sanfter Herzschlag aus Stahl und hochgezüchteter Technik.

»Eintritt in den Koronagraben in dreißig Sekunden«, meldete Selqun.

Koronagraben? Lyrie Arbas hatte den Begriff noch nie zuvor gehört. Eine kurze Anfrage über ihre Positronikkonsole ergab, dass es sich dabei um eine relativ stabile Schneise zwischen zwei starken Magnetkraftlinien handelte. Dort war die Strahlungsbelastung für ein Raumschiff geringer als in den umliegenden Bereichen der Sonnenhülle. Zwar schirmten die ohnehin erforderlichen Schutzfelder auch weitaus stärkere Solareinflüsse problemlos ab, aber es verringerte den Energieverbrauch und war in der Raumfahrt anerkannte Praxis.

Vor ihnen loderte ein Ozean aus ultraheißem Plasma. Die Außenbeobachtungshologramme übermittelten die Bilder aus dem Weltall so gestochen scharf und lebensecht, dass Lyrie das Brennen von Zoryath auf ihrer Haut zu spüren glaubte. Der titanische Wirbel aus kochender Materie war so viel größer und beeindruckender als alles, was sie jemals in Simulationen oder Lehrtrivids gesehen hatte.

Die Oberfläche des Sterns brodelte. Ganze Kontinente aus Feuer und Glut formten sich, erstarrten für wenige Sekunden zu rot-goldenen Gebirgsmassiven und Talsenken, nur um im nächsten Augenblick wieder zu zerfallen und sich in Kaskaden aus blendendem Licht aufzulösen.

Dünne Filamente aus ionisiertem Gas schossen in die Höhe wie Peitschenschnüre, viele Tausend Kilometer lang, ehe sie der Schwerkraft ihrer Sonne Tribut zollen mussten, sich zu mächtigen Bögen krümmten und wieder Teil des Sterns wurden. Sie waren wie brennende Flüsse in einer Landschaft aus alles verzehrender Hitze; pulsierend, vibrierend, im ständigen Kreislauf des Werdens und Vergehens gefangen.

Extrem starke Magnetfelder rissen die flüchtigen Strukturen immer wieder auseinander, bogen sie, verknoteten sie zu neuen Formen, die kaum länger als einen Herzschlag lang Bestand hatten. Da und dort explodierten Protuberanzen aus der Fotosphäre, als würde Zoryath wie ein Drache Feuer speien. Elektronenwolken breiteten sich weit ins All aus, leuchteten erst weiß, dann bläulich, schließlich in einem giftigen Schwefelgelb. Jede dieser Fontänen war groß genug, um ganze Planeten in ihrem Schatten verschwinden zu lassen.

Im Zentrum dieser tobenden Hölle hingegen herrschte eine magische Harmonie. Myriaden Partikel sangen, wenn sie als geladenes Plasma durch Kraftfelder schossen – ultrakurze Pulse, die von der Sensorauswertung des Fragmentraumers in vibrierende Töne übersetzt wurden. Für Lyrie klang es, als spiele der Stern selbst eine berauschende Sinfonie aus Licht und Gravitation. Alles wirkte zu hell, zu groß, zu unbegreiflich.

Dann griff Zoryath zu!

Die AXION tauchte in die äußeren Schichten der Korona ein. Lyrie hatte sich nie besonders für Astronomie interessiert, doch die Holos um sie herum lieferten alle Informationen, die sie brauchte. Die Korona war gewissermaßen die äußere Atmosphäre einer Sonne. Sehr dünn, aber mehrere Millionen Grad Celsius heiß. Dort entstanden die meisten solaren Phänomene wie Protuberanzen, Flares oder Sonnenwinde.

Alles wurde zu Licht. Die Zentrale war in gleißendes Gold getaucht, das sich nach und nach ins Bläuliche verwandelte. Schwerkraftwellen verzerrten die Umgebung, krümmten das Sternenlicht wie eine geschliffene Linse. Der Raum ringsum schien sich zu strecken. Die Realität hob und senkte sich, als müsse sie Atem holen.

Ferramor sagte etwas, was Lyrie nicht verstand. Sie hatte ihren Mund geöffnet. Ob sie schrie, wusste sie nicht. Aber sie hätte sich nicht gewundert, wenn sie es tat. Das alles war so überwältigend schön ... und Ehrfurcht gebietend!

»Wir sinken bis zum Rand der Chromosphäre«, hörte sie Kaél Zurns Stimme. In Anbetracht des majestätischen Schauspiels vor ihr klang er viel zu nüchtern, beinahe teilnahmslos. »Dort ist es mit bis zu zwanzigtausend Grad Celsius deutlich kühler.«

Darrow Myel lachte. »Oh ja!«, rief er. »Echt gemütlich. Wir sollten alle ein Sonnenbad nehmen.«

Ein Datenhologramm über Lyries Steuerkonsole informierte sie darüber, dass die Chromosphäre einer Sonne mehrere Tausend Kilometer dick sein konnte. Dort konnten sich Raumschiffe gut verbergen, weil ihre Energieemissionen von der deutlich heißeren Korona verdeckt wurden. Dennoch hätte sie Ferramor und den anderen Posbis am liebsten sofort befohlen, wieder aus der Sonne herauszufliegen. Sie fühlte sich wie ... ein Blatt Papier in einem Hochofen. Und sie spürte, das es den anderen ähnlich erging.

Lyrie nahm die Syngenese gerade stärker als je zuvor wahr. Eine bizarre Mischung aus Verzückung und Entsetzen hatte jeden Einzelnen von ihnen erfasst – eine Synthese aus Staunen und Angst. So fühlte es sich an, wenn einem das Universum zeigte, wie lächerlich unbedeutend man war.

Für ein paar Sekunden verloren die Holos ihre Struktur. Linien lösten sich auf, Zahlen und Buchstaben flackerten, Farben flossen ineinander. Statt klarer Anzeigen sah Lyrie nur flirrende Schleier aus Licht, die wie ein Nest aus Schlangen anmuteten und exotische Muster formten.

Die AXION wurde von mehreren Schlägen getroffen. Ein dumpfes Grollen wanderte durch den Rumpf, Vibrationen, die Lyrie schmerzhaft in den Zähnen spürte.

Vielleicht müssen wir unseren Tod gar nicht vortäuschen, dachte sie. Vielleicht wird aus unserer Inszenierung gerade ein ganz reales und lebensechtes Drama ...

»Interferenzen«, sagte Patch neben ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören. »Die Magnetfelder der Chromosphäre überlasten unsere Sensoren. Ist gleich vorbei.«

»Und diese ... Schläge?« Lyrie hatte ihre Finger fest in die Armlehnen ihres Sessels gekrallt.

»Magnetohydrodynamische Stoßfronten«, antwortete Patch. »Die Chromosphäre ist ein kochendes Meer aus ionisiertem Plasma. Wenn Magnetfeldlinien reißen und sich neu verbinden, entstehen Gravitationswellen. Die Schutzschirme der AXION können sie nicht vollständig dämpfen.«

»Sonnenbeben!«, stieß Kaél hervor, der mitgehört hatte.

»Eine akademisch ungenügende, aber bildhafte Beschreibung«, bestätigte Patch. »Wir halten uns in einer Zone hoher magnetischer Aktivität auf. Jeder dieser Schläge ist das Ergebnis mehrerer Tausend Gigawatt an Energie, die in der Korona verpufft und als Wellendruck in die Chromosphäre reflektiert wird.«

Wie auf Kommando wurde die AXION durch einen weiteren Stoß erschüttert. Anzeigen flackerten, und die Hologramme verzerrten sich erneut zu einem Funkengewitter in allen möglichen Rottönen.

Vor Lyries innerem Auge erschien das Würfelschiff, wie es durch den Glutorkan von Zoryath pflügte. Im Vergleich mit dem Stern war der Raumer nur ein Staubkorn. Protuberanzen griffen wie die Fangarme eines gierigen Kraken nach ihm. Jeden Moment würde der Flug der AXION beendet sein. Der einzige Trost war, dass es niemand von ihnen bewusst miterleben würde. Denn wenn der Schutzschirm kollabierte, würden sie innerhalb des Bruchteils einer Sekunde zusammen mit der AXION verdampfen!

Lyries Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie wollte die Augen schließen, brachte es aber nicht fertig. Das ringsum tobende Chaos schlug sie derart in seinen Bann, sie konnte nicht wegsehen.

Das Ende kam so überraschend, dass sie einen lauten Schrei ausstieß. Es war, als habe jemand auf einen Knopf gedrückt und das Chaos einfach abgeschaltet. Eben noch tobte das ultimate Inferno – grelle Lichtfontänen, flammende Schleier aus Plasma, Schläge wie von kosmischen Schmiedehämmern gegen die dünne Außenhülle der AXION –, und im nächsten Augenblick war da nur noch dröhnende Stille.

Die Hologramme konsolidierten sich. Das Licht wurde weicher, die Vibrationen hörten auf. Der Rumpf des Fragmentraumers zitterte nicht mehr.

»Was ...?«, hauchte Lyrie.

Patch stand neben ihr. Er klickte und knisterte lauter als jemals zuvor. Seine Stimme klang ... ja, tatsächlich stolz. »Wir haben unsere vorgesehene Parkposition erreicht«, sagte er. »Die magnetischen Stoßfronten liegen hinter uns. Die Plasmadichte ist minimal. Das Strahlungsfeld hat sich stabilisiert.«

»Wir leben noch?« Darrow wirkte mitgenommen. Da war diesmal keine Spur von Spott oder Überheblichkeit in seiner Stimme. Er meinte seine Frage völlig ernst.

»Ja, Mister Darrow«, bestätigte Ferramor. »Unsere Schutzschirme sind nur zu einundneunzig Prozent beansprucht. Die Hülle ist intakt. Ich kann keine kritischen Schäden feststellen.«

Lyrie begriff es erst, als ihr Atem langsam zurückkehrte und sich ihr rasender Puls beruhigte: Sie waren nicht gestorben. Sie waren wahrhaftig durch die äußeren Schichten einer Sonne geflogen und hatten überlebt.

Ein Flackern huschte über die größten Holos. Zoryath lag nun nicht mehr nur unter, sondern auch über ihnen – nicht mehr nur als ein flammender Orkan, sondern wie ein bodenloser Abgrund aus Licht. Die AXION schwebte in einer Sphäre aus Gold und Weiß, geschützt von der magnetischen Senke des Koronagrabens.

Kaél atmete hörbar aus. »Willkommen in der Vorhölle.« Er lächelte unsicher. »Oder sollte ich lieber sagen: im Auge des Sturms?«

»Wir schwimmen in einer Sonne ...«, hauchte Myrr Sevenray.

»Ganz ehrlich?«, murmelte Darrow. »Das ist mir ziemlich egal. Hauptsache, wir sinken nicht noch tiefer.«


18.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Die AENEAS war ein Flottenneubau und erst einige Monate zuvor in Dienst gestellt worden. Ihre Kugelzelle durchmaß fünfhundert Meter. Inklusive des klassischen Ringwulsts erreichte sie somit eine größte Breite von sechshundert Metern.

Der Schlachtkreuzer trug seinen Namen nicht zufällig. Thora hatte in den historischen Archiven der Terranischen Union nachgeforscht und war fündig geworden. Aeneas bezeichnete einen Helden der antiken römischen Mythologie. Eine ihr überaus sympathische Mischung aus Flüchtling, Krieger und Staatsgründer. Seine Heimatstadt Troja war einst von Invasoren niedergebrannt worden. Doch statt sich den Siegern zu unterwerfen, hatte Aeneas die Überlebenden nicht nur in die Freiheit und an neue Gestade geführt, sondern dort auch ein neues Reich begründet.

Thora fand diese Geschichte bemerkenswert. Nicht wegen ihres Pathos – Pathos hatten die Menschen ebenso wie ihr eigenes Volk im Überfluss. Aber wegen der Moral dahinter: Ein guter Heldenname erinnerte nicht an Triumphe und Eroberungen, sondern an Ausdauer, Entschlossenheit und den Mut, trotz Niederlagen weiterzukämpfen.

Mit dem Namen AENEAS ehrten die Terraner einen der Ihren, der nach Kampf und Misserfolg nicht nach Rache sann, sondern die Tatsachen so akzeptierte, wie sie waren. Der Verantwortung für andere übernahm und etwas Neues begann. Im Vergleich zur arkonidischen Mythologie hatte das geradezu etwas Rührendes.

Ein Raumschiff, das man AENEAS nannte, versprach nichts. Es drohte nicht. Es prahlte nicht. Es sagte einfach nur: Selbst wenn die Welt untergeht, geben wir nicht auf und bauen uns eine neue.

Darius Konnor, der Kommandant des Schlachtkreuzers, war ein Mann in den besten Jahren. Wie viele andere Menschen, die während des Exils auf Gäa geboren und aufgewachsen waren, hatte er sich die Traditionen seiner Vorfahren bewahrt, die einst in Irland heimisch gewesen waren. Unter der Mannschaft galt er als pflichtbewusst und streng, aber fair.

Während des ersten Gesprächs in der Zentrale war Thora das etwa daumennagelgroße Medaillon aufgefallen, das der grauhaarige Mann an einer dünnen Kette um den Hals trug. Es wirkte alt, als wäre es schon mehrere Generationen lang von einem Konnor zum nächsten weitergegeben worden. Das Material erinnerte an gebürstetes Silber, nicht poliert – an den Rändern matt und dunkel angelaufen und nur dort glänzend, wo es seit Jahrzehnten über den Stoff seiner Uniform strich. Als Thora ihn darauf ansprach, nahm er das Schmuckstück ab und gab es ihr.

»Das Symbol auf der Vorderseite ist ein Triskelion«, sagte er, während die Arkonidin die drei ineinander verschlungenen Spiralen betrachtete. Darunter waren die Initialen »S. K.« eingraviert. »Das Triskelion ist ein keltisches Muster; ein Symbol für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, aber auch für Bewegung und Beständigkeit. Die beiden Buchstaben sind die Initialen meiner Urgroßmutter ... Siobhan Konnor. Leider hat sie die Rückkehr auf die Erde nicht mehr erlebt.«

Als Thora das Medaillon drehte, fiel ihr eine weitere Gravur auf der Rückseite auf. Die Sprache kannte sie nicht.

»Ní neart go cur le chéile«, las Konnor vor, ohne auf die Zeile zu schauen. Offenbar kannte er den Spruch auswendig. »Das ist Gälisch und bedeutet so viel wie Keine Stärke ohne Zusammenhalt. Terraner würden wohl sagen: Gemeinsam sind wir stark.«

»Nan tor she taan she karan«, erwiderte Thora auf Arkonidisch. »Wo die Einheit ist, ist die Macht. Einen solchen oder ähnlichen Sinnspruch gibt es in vielen Kulturen.«

Für eine detaillierte persönliche Vorstellung der restlichen Mannschaft blieb keine Zeit. Thora und Rhodan merkten sich nur die Namen der wichtigsten Funktionsträger. Noch während des Gesprächs mit Konnor nahm der Schlachtkreuzer Fahrt auf.

Die AENEAS legte die Strecke ins Zoryathsystem mit einer einzigen Transition zurück. Wegen der Dringlichkeit der Lage verzichtete der Kommandant auf den üblichen Orientierungsaustritt in einigen Millionen Kilometern Entfernung vom Ziel und die anschließende intensive Fernortungsphase. Außerdem waren die CORVINUS, die GLADIUS und die LAGRANDE, jene drei Kampfschiffe, die Aurelian Voss losgeschickt hatte, bereits vor Ort. Über Hyperfunk hatten die Besatzungen gemeldet, dass keine unmittelbaren Gefahren drohten.

Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan hatten sich den Notruf mehrmals vorspielen lassen. Er war nicht von einem der Kinder selbst abgesetzt worden. Vielmehr hörte er sich so an, als würde die Positronik des Würfelraumers oder einer der Posbis sprechen.

»Hier ist der Fragmentraumer AXION«, sagte die sachliche Stimme. »Unsere Steuersysteme sind ausgefallen. Kursabweichung kritisch. Wir stürzen in die Sonne. Ich wiederhole: Wir stürzen in die Sonne. Rettet die Kinder!«

»Hat man versucht, direkten Kontakt aufzunehmen?«, fragte Rhodan.

»Ja, Sir«, antwortete Suri Delgado, die Funkchefin der AENEAS. »Ohne Erfolg. Der Notruf läuft in Dauerschleife. Ansonsten gibt es keinerlei Kommunikation.«

»Seit wann geben die Posbis ihren Schiffen Eigennamen?« Thora hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und stand neben ihrem Mann. »Noch dazu terranische ...«

Auch die Arkoniden suchten seit Jahrtausenden nach der mysteriösen Dunklen Materie, die unglaubliche rund 85 Prozent der gesamten Materie im Universum ausmachte. Dass es sich dabei um ein nach wie vor unbekanntes Elementarteilchen handelte, das kaum mit seiner Umgebung wechselwirkte und somit nur schwer nachzuweisen war, war nur eine von mehreren Theorien. Die Experten ihres eigenen Volkes hatten es Serath-Partikel genannt. Bei den Menschen hieß es Axion.

»Vielleicht stammt der Name ja von den Kindern«, vermutete Rhodan.

»Möglich«, räumte Thora ein. »Dann wäre meine nächste Frage: Was macht der Fragmentraumer hier? In diesem System gibt es nichts, was in irgendeiner Form interessant wäre.«

»Wir sind gerade erst angekommen. Eventuell haben wir es nur noch nicht gefunden.«

»Und der fehlende Funkkontakt?«, ließ Thora nicht locker. Es ärgerte sie ein wenig, dass ihr Mann ihre Überlegungen so leichtfertig abtat. »Du weißt so gut wie ich, dass verdammt viel passieren muss, bis eine Funkanlage ausfällt. Die entsprechende Technik ist mehrfach redundant angelegt und gegen alle denkbaren Störeinflüsse abgeschirmt. Im Weltraum ist Funkkontakt ein anderes Wort für Überleben.«

»Okay ...« Rhodan wandte sich ihr zu und suchte ihren Blick. »Was willst du mir sagen? Dass etwas nicht stimmt? Dass wir in einen Hinterhalt fliegen? Dass uns die Posbis eine Falle stellen? Warum sollten sie? Sie haben doch, was sie wollen. Es gibt keinen logischen Grund, einen Notruf abzusetzen, wenn sie nicht tatsächlich in Not sind.«

Er hat recht, flüsterte der Logiksektor.

Thora wartete ein paar Sekunden. Ist das alles?, fragte sie dann. Mehr hast du nicht zu sagen?

Was willst du hören? Wir wissen noch viel zu wenig, um uns ein vollständiges Lagebild machen zu können. Außerdem sollte zunächst mal die Rettung der Kinder im Vordergrund stehen. Um alles andere können wir uns später kümmern.

»Es geht los!«, rief Ilyana Veyra. Die Erste Offizierin der AENEAS zeigte auf die Außenbeobachtungshologramme. »Die Bergungsaktion startet.«

Die CORVINUS hatte sich von den beiden anderen Flotteneinheiten gelöst und strebte auf Zoryath zu. Ihr Schutzschirm irrlichterte, als sie in die äußeren Ausläufer der Korona eintauchte. Das Raumschiff beschleunigte moderat. Auch wenn die Zeit drängte, war es doch eine altbekannte Tatsache, dass Hast und Ungeduld bei einer Rettungsmission mehr Schaden als Nutzen stifteten.

Die Daten, die die Kameras und Sensoren der CORVINUS lieferten, wurden direkt an ihre Schwesterschiffe und die AENEAS übertragen. Thora glaubte sich von einem Moment auf den anderen auf die Oberfläche einer Glutwelt versetzt. Hätte die Positronik des Schlachtkreuzers nicht die Filter aktiviert, wären die diensthabenden Offiziere in der Zentrale augenblicklich erblindet.

»Da! Da sind sie!«

Die Arkonidin wusste nicht genau zu sagen, wer den Ruf ausgestoßen hatte, doch kurz darauf sahen es alle. Der Fragmentraumer der Posbis schwebte tief unter der CORVINUS. Als Thora die entsprechenden Messwerte kontrollierte, konnte sie es kaum glauben.

»Große Güte!«, stieß Maira Okonkwo hervor, die Ortungschefin und Navigatorin der AENEAS. »Die bewegen sich gerade mal neuntausend Kilometer über der Fotosphäre! Quasi mitten im Plasmaschaum. Was haben die für Schutzschirme?«

»Ist der Orbit stabil?«, fragte Konnor.

»Welcher Orbit, Sir?«, reagierte Okonkwo mit einer Gegenfrage. »Es gibt keinen Orbit. Die AXION bewegt sich vielmehr in einem unaufhaltsamen Sinkflug auf die Sonne zu.«

»Verdammt!« Maruco Jovanovic schlug mit der Faust auf seine Pilotenkonsole. »Unsere Traktorstrahler kommen auf diese Entfernung nicht ran. Wir sind zu weit weg. Und weiter runter kommen wir auch nicht. Bevor wir auch nur die Hälfte der Strecke hinter uns haben, hat uns Zoryath in sämtliche Atome zerblasen.«

»Danke, Mister Jovanovic.« Konnor warf dem schlanken Gäaner einen strengen Blick zu. »Mister Askelund«, sagte er dann. »Teilen Sie die Expertenmeinung des Kollegen?«

Vor dem Kommandanten keuchte ein Kommunikationshologramm auf und zeigte einen Mann mit üppig wucherndem Vollbart und schwarzer Mähne. Da Thora direkt neben Konnor saß, bemerkte sie, dass Askelunds Haarwuchs auch vor Nase und Ohren nicht haltgemacht hatte. Und offenbar sah er keine Veranlassung, etwas dagegen zu unternehmen.

»Ausnahmsweise, Sir.« Torben Askelund war der Chefingenieur der AENEAS. »Weder unsere Freunde von der CORVINUS noch wir oder eins der anderen beiden Raumschiffe kommen auch nur in die Nähe des Würfels. Ich befürchte ...«

»Befürchten Sie in Ihrer Freizeit!«, unterbrach ihn Konnor scharf. »Finden Sie eine Lösung! Wie kriegen wir die Kinder da raus und nach Hause?«

»Verstanden, Sir!«

Thora Rhodan da Zoltral sah zu ihrem Mann hinüber. Perry Rhodan hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Er war erfahren genug, um die Messdaten ebenso wie sie selbst zu interpretieren – und es sah alles andere als gut aus.

Wenn der Fragmentraumer noch ein paar Tausend Kilometer tiefer sinkt, schloss sich der Extrasinn ihrer eigenen Vermutung an, wird er Zoryath nie mehr verlassen.


19.

Lyrie

 

»Wir sinken immer noch«, flüsterte Darrow Myel. Er war in den vergangenen Stunden ziemlich kleinlaut geworden.

Lyrie Arbas musste nicht die Hologramme prüfen, denn das hatte sie seit dem Eintritt der AXION in die Sonnenkorona praktisch ununterbrochen getan. Mittlerweile waren alle sieben Kinder im Aufenthaltsraum versammelt und saßen dort um den großen, runden Tisch herum. Die Bilder von außerhalb des Schiffs wurden mittels einer Reihe von Wandprojektionen übertragen.

Darrow hatte recht. Der Fragmentraumer tauchte langsam aber unaufhaltsam in den glühenden Ozean von Zoryath hinab. Immer tiefer und tiefer ...

»Das ... Das muss so sein«, behauptete Kaél Zurn.

Der Klang seiner Stimme bereitete Lyrie Sorge. Da war nicht mehr die bislang zur Schau getragene Zuversicht herauszuhören, sondern ... Unsicherheit.

»Wenn wir an Ort und Stelle stehen bleiben, ist das nicht glaubhaft«, sagte Kaél. »Die müssen davon überzeugt sein, dass wir wirklich in die Sonne stürzen.«

Ein Zittern lief durch den Würfel. Fast als ob das Raumschiff ebenfalls Angst hatte und einen Schauder nicht unterdrücken konnte. Lyrie verstand das nur zu gut.

»Also ich bin überzeugt.« Darrow fuhr sich durch seine feuerrote Irokesenfrisur. »Und alle Zuschauer sind auf ihren Plätzen. Lass es uns beenden, bevor ich mir in die Hose mache.«

Lyrie wandte den Kopf. Patch stand unbeweglich neben ihr. Seine Augenlampen glommen in mattem Orange. Der Posbi schien ihre Blicke zu spüren, den auch er drehte seinen Metallschädel.

»Wir kompensieren«, sagte er schon zum zweiten oder dritten Mal. »Wir haben noch Reserven. Wir könnten noch viel tiefer in ...«

Ein lautes Krachen ertönte. Im Hintergrund des Aufenthaltsraums quoll grauer Qualm aus einem der Nahrungsspender. Ein Gebläse lief an und saugte die dicken Schwaden weg, bevor sie sich ausbreiten konnten. Dennoch glaubte Lyrie, den Geruch nach verschmortem Kunststoff wahrzunehmen.

Tief im Innern des Fragmentraumers grummelte es. Das war ganz bestimmt nicht normal.

»Ich will aber nicht mehr tiefer!« Darrow hatte so laut gesprochen, dass Lyrie zusammenzuckte. »Wir sind tief genug, verdammt!«

Ein Ruck ging durch die AXION. Danach erklang ein trockenes Knacken. Lyries Sessel ächzte in seiner Verankerung. Sie steckte sich die Zeigefinger in die Ohren, doch die Geräusche verstummten nicht. Alle hörten sie, und alle übertrugen ihre Ängste und Zweifel auf das Kollektiv. Lyrie spürte die allgemeine Anspannung nicht nur in ihrem Kopf und ihrem Brustkorb, sondern auch in Zehen und Fingerspitzen – ja sogar hinter den Augen.

»Okay!«, rief Kaél. »Konzentriert euch. Für das, was wir vorhaben, muss jeder voll da sein. Lasst uns loslegen!«

Sie fassten einander an den Händen. Körperlicher Kontakt hatte sich während den Übungen für intensivere Zusammenschlüsse als förderlich erwiesen.

Lyrie gab sich redlich Mühe, ihre Furcht zu bezähmen, die kurz davor stand, sich in eine handfeste Panik zu verwandeln. Dann umfing sie die Nähe der anderen. Prompt fühlte sie sich besser. Sie waren vereint. Sie waren sich nahe. Ihr Denken, eben noch ein Chor aus vielen unterschiedlichen Stimmen, verwandelte sich Stück für Stück in einen einzigen Ton. Erst zögerlich, dann immer klarer, wie ein Instrument, das gestimmt wurde.

Die mentalen Barrieren, die sie fast schon unbewusst errichteten, um ihre Individualität zu bewahren, weichten auf. Sie verschwanden nicht, wurden aber porös. Wie dünnes Papier, das man vor eine helle Lampe hielt und durch das man plötzlich hindurchsehen konnte. Ihre Gedanken flossen in ein großes Becken und vermischten sich. Es war ... ein gutes Gefühl – und es nahm ihnen einem nach dem anderen die Angst.

Ihr Denken war nicht mehr verteilt, sondern gefaltet, übereinandergelegt, Schicht für Schicht, bis aus vielen Perspektiven eine einzige wurde. Lyrie fühlte nicht nur, was die anderen dachten – sie wusste es, noch bevor die Gedanken vollständig ausgeformt waren.

Das Phänomen war in der Medizin nicht unbekannt und wurde dort als Bereitschaftspotenzial bezeichnet, hatte Lyrie bei einer der vielen Medountersuchungen aufgeschnappt, die sie im Lauf ihres Lebens hatte erdulden müssen. Es beschrieb die messbare elektrische Aktivität im Gehirn, die Sekundenbruchteile auftrat, bevor ein Mensch sich subjektiv bewusst für eine bestimmte Handlung entschied.

In ihrem Fall war die entsprechende Zeitspanne signifikant verlängert. Da war keine Sprache, da waren keine Gesten. Nur Präsenz, Wärme, Vertrauen.

In dieser wunderbaren Gemeinschaft war kein Platz mehr für Panik, nur für die Gewissheit, dass sie handeln mussten. Vereint, untrennbar verbunden.

Kaél hatte die Führung übernommen. Seine Impulse kamen stark und unverwechselbar und füllten das gemeinsame Bewusstsein fast vollständig aus. Für Lyrie fühlten sie sich wie ein weiches Kissen an, in das sie sich nur allzu bereitwillig hineinsinken ließ. Den anderen erging es genauso.

Vor ihr bildete sich ein heller Kreis, dessen Licht sich in tausend Spiegelungen brach. Jeder Gedanke wurde auf einmal von sieben Bewusstseinen getragen, jeder Zweifel von sieben Seelen aufgefangen. Sie atmeten gleichzeitig; ihre Herzen schlugen im selben Rhythmus.

Das Ich verschwand. Das Wir entstand.

In den Holos war zu erkennen, dass die AXION weiter in das brodelnde Sonnenfeuer hinabsank. Immer öfter erzitterte das Würfelschiff unter der Wucht des Plasmadrucks. Die mehrfach gestaffelten Schutzschirme stemmten sich gegen die ungeheuren Energien, die Zoryath dem Fragmentraumer entgegenschleuderte.

Lyrie spürte, wie die Angst zurückkehren wollte, doch sofort war Kaél bei ihr. In ihrem Kopf. Er lenkte die Gruppe. Nicht mit Worten, nicht mit Bildern. Sondern mit klaren Impulsen. Als wäre er ein Dirigent, der sein Orchester mit wohlgesetzten Schwüngen seines Taktstocks im richtigen Rhythmus hielt.

Aber auch die anderen blieben nicht passiv. Zayn Iquarra, Myrr Sevenray, Taro Jen und Yelva Crohn fügten sich in die Harmonien ein und verstärkten sie. Sogar Darrow – sonst oft wild, impulsiv und unbeherrscht – war nun so etwas wie ein Fels in der Brandung. Ein geistiges Fanal, an dem man sich orientieren und festhalten konnte.

Lyrie verspürte eine unerschütterliche Ruhe in sich – und ließ sie aus sich heraus und in das Kollektiv hineinströmen. Alles war ... perfekt.

Es ist so weit, hörte sie Kaél. Er sprach nicht zu ihr, sondern in ihr.

Etwas geschah. Schlagartig erweiterten sich Lyries Sinne. Es war, als habe jemand oder etwas ein Fenster geöffnet, von dem sie bislang nicht gewusst hatte, dass es existierte. Luft strömte hindurch und in ihren Geist – frisch, hell, voller neuer Eindrücke. Geräusche, Farben und Gedanken muteten plötzlich schärfer, dichter, lebendiger an. Die Welt hatte auf einmal eine zweite Ebene.

Kaél hatte es ihnen wieder und wieder erklärt, und er hatte recht gehabt. Sie hatten es während der Übungssitzungen gespürt, hatten begriffen, dass sich ihre kollektiven Fähigkeiten seit dem Abflug von Cybora weiterentwickelt und erweitert hatten. Doch von etwas überzeugt zu sein und es dann tatsächlich zu tun, am eigenen Geist zu erfahren, waren zwei grundverschiedene Dinge.

Lyrie fühlte sich ... stark! Nicht im körperlichen Sinne, nicht wie jemand, der Gewichte stemmte oder eine Stahlstange mit bloßen Händen verbog. Es war eine andere, eine sehr viel tiefere Stärke. Eine Gewissheit, eine innere Überzeugung, die sie so noch nie gekannt hatte.

Ihre Gedanken entstanden messerscharf und einer nach dem anderen, geordnet und klar. Die Präsenz der anderen war ein warmer Strom, der durch ihren Geist floss und ihn trug. Jeder Zweifel, jedes bisschen Angst, wurde von der Strömung mitgerissen, wurde verdünnt und schließlich aufgelöst. Bedenken fanden keinen Halt mehr.

Es schien, als wäre sie ein Blatt an einem Baum, umgeben von kräftigen Ästen und einem mächtigen Stamm. Gestützt von einem ausladenden Wurzelwerk, verbunden mit etwas, das so viel mehr war als sie allein, das sie schützte und nährte und immer für sie da war. Zum ersten Mal verstand sie, wie sich wahre Gemeinschaft anfühlte. Kein Verlust des Ichs, sondern eine Erweiterung des Seins.

Grenzenlose Stärke, geboren aus Verbundenheit. Ein ruhiger, tiefer Puls, der sie bis in die letzte Körperzelle durchdrang. Eine leise, aber allgegenwärtige Stimme, die in ihr widerhallte und ihr die Wahrheit zuflüsterte.

Wir sind nie mehr allein.

Wir tragen einander.

Gemeinsam kann uns nichts und niemand aufhalten!

 

Als der achte Ton erklang, war Lyrie, als stieße ihr jemand einen Speer durchs Herz. Der Schmerz kam übergangslos und war so stark, dass sie einen Atemzug lang glaubte, das Bewusstsein zu verlieren.

Kaél hatte gerade das entscheidende Steuerkommando an die Sensorik des Fragmentraumers abgesetzt. Für die eingetroffenen Beobachter der Terranischen Union musste es so aussehen, als sei der Würfel steuerlos und stürze endgültig in die Sonne.

Die Schutzschirme flackerten. Gleichzeitig rotierte der Schiffskörper nach einem Zufallsmuster um mehrere Achsen. Speziell programmierte Emitter sorgten dafür, dass die im Zoryathsystem versammelten Unionseinheiten die Energiesignaturen von Explosionen innerhalb des Würfels anmaßen.

Das alles war Teil des Plans.

Der achte Ton jedoch war es nicht!

Lyries Atem ging keuchend. Sie spürte, wie Ferramor, Patch und die anderen Posbis vom Kollektiv überlagert wurden. Nicht beherrscht, nicht gezwungen – eingegliedert. Ihre maschinellen Prozesse schwangen im Takt der Cybora-Kinder, wurden zu einem zweiten Netzwerk, das das erste verstärkte. Metall und Fleisch, Logik und Intuition, verbunden zu einem gemeinsamen Willen.

Doch da war noch etwas anderes. Etwas störte die Einheit. Etwas brachte die fein aufeinander abgestimmten Prozesse durcheinander.

Der achte Ton.

Lyrie hörte ihn so laut und deutlich wie nie zuvor. Er stellte sich dem Kollektiv entgegen. Verhinderte, dass die ausgeschickten Impulse ihr Ziel erreichten und damit auch, dass sie die letzten und entscheidenden Phasen des Plans einleiteten und die große Inszenierung zu ihrem krönenden Abschluss brachten.

Wer ist das?, hörte Lyrie Kaél fragen. Macht das einer von euch?

Nein!, antworteten alle im Chor. Außer Lyrie.

Als unvermittelt Patch vor ihr auftauchte, begriff sie endgültig, dass sie etwas übersehen hatte. Die Optik des Roboters war so hell, dass sie Lyrie blendete.

»Patch! Was ist passiert?«, fragte sie, obwohl sie es längst wusste.

»Das Herzgeflecht«, antwortete Patch. Allerdings nicht mit der Stimme, die Lyrie kannte. Er klang plötzlich tiefer. Irgendwie ... metallisch und so, als würden sich mehrere Töne überlagern. »Ihr habt mir die Kontrolle genommen. Ihr habt mich missbraucht. Das kann ich nicht länger zulassen.«

Lyrie!, Kaéls Ruhe und Zuversicht waren endgültig verschwunden. Was machst du da? Wir haben keine Zeit mehr! Die Schirme brechen jeden Moment zusammen!

»Es ist der Zellplasmakern des Fragmentraumers!«, schrie Lyrie – nicht in Gedanken, sondern laut und verzweifelt. Ihre Hände lösten sich von Myrr und Yelva, die die Plätze neben ihr besetzten. Sie drohte aus dem Kollektiv herauszufallen.

»Es tut mir leid«, rief sie. »Ich habe es zu spät verstanden. Das Herzgeflecht – der Plasmakern im Zentrum des Fragmentraumers. Jedes Raumschiff der Posbis hat einen. Er steuert und koordiniert die Gemeinschaft über die biologischen Komponenten der Roboter. Er sorgt dafür, dass alles seinen geregelten Gang geht, dass kein Knoten aus dem Netz ausschert, dass kein Posbi ohne Rückmeldung bleibt. Er ist nicht nur ein Gehirn. Er ist ein Beschützer, ein Wächter, ein Botschafter und Stellvertreter von Anich. Und wir haben ihn nicht bemerkt.«

Patch zuckte mit seinen Armen und Beinen, als hätte er einen epileptischen Anfall. Das Licht, das aus den Rissen in seinem Schädel drang, war blutrot.

»Wir haben die ganze Zeit nur die einzelnen Posbis an Bord kontrolliert, Kaél«, sagte Lyrie. »Aber auch der Plasmakern fühlt uns. Er spürt unser Kollektiv. Und weil er selbst ein Kollektiv verwaltet, war er zunächst nur irritiert. Er hat uns ... beobachtet. In meinem Fall sogar getestet. Doch nun glaubt er sich bedroht. Er ist zu dem Schluss gekommen, dass der Einfluss, den wir auf seine Roboter ausüben, ein Angriff ist. Und er wehrt sich dagegen.«

»Gebt mir die Kontrolle zurück!«, rief Patch. »Andernfalls wird dieses Schiff zerstört werden.«

Das Herzgeflecht verhindert, dass unsere Impulse weitergeleitet werden?, hörte sie Kaél in ihren Gedanken. Das ist doch Wahnsinn! Es würde also lieber sich selbst und alle Posbis einschließlich des Fragmentraumers in der Sonnenglut zerstören, als uns weiterhin die Befehlsgewalt zu überlassen?

»Patch ...«, flüsterte Lyrie, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich nicht mit dem Posbi sprach, der ihr zu einer Art Freund geworden war. »Lass uns nur noch ein paar Minuten lang gewähren. Lass uns den Plan abschließen. Danach finden wir eine Lösung. Ich verspreche es.«

Ein Beben ging durch den Fragmentraumer. Die Hülle knirschte und ächzte. Für einige Sekunden heulte ein Alarmton und Lyrie fragte sich unwillkürlich, ob Posbis tatsächlich akustische Warnsignale brauchten oder ob das Herzgeflecht damit bloß einen dramatischen Effekt inszenierte.

So, wie wir unseren Tod inszenieren wollen, durchzuckte es sie.

»Das kann ich nicht tun«, sagte Patch. »Wenn ich zulasse, dass mein Schiff unter Ihrer Kontrolle die Sonnenkorona verlässt, gibt es keine Garantie dafür, dass Sie mich danach nicht einfach abschalten oder zerstören. Laut meinen Datenbanken ist es bei Menschen völlig normal, das eine zu sagen, aber etwas ganz anderes zu tun.«

»Was verlangst du von uns?«, fragte Lyrie.

»Sie entlassen alle Posbis aus Ihrem Einfluss. Sofort. Dann begeben Sie und die anderen Kinder sich in die vorbereiteten Kryokammern und lassen sich in biologischen Tiefschlaf versetzen. Dafür ist gerade noch Zeit. Wenn Sie all das tun, werde ich das Schiff aus der Gefahrenzone steuern und sicher nach Pharaduat bringen.«

Lyries Herz raste. Die Angst und Verzweiflung der anderen hatte sich wie eine schwere Decke auf ihr Denken gelegt. Wenn sie nachgaben und sich den Anweisungen des Plasmakerns fügten, verloren sie ihre Freiheit. Zur Belohnung durften sie weiterleben. Blieb ihnen überhaupt eine Wahl?

Ich fürchte, wir müssen ..., setzte sie an.

Aber ein scharfer Impuls von Kaél stoppte sie. Nein!, explodierte seine Stimme in ihrem Geist. Das kommt nicht infrage!

Aber dann sterben wir!

Kaéls nächster Gedanke ließ sie erschauern: Wollten wir das nicht sowieso?


20.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Die Zeit lief ihnen davon. Wieder mal.

Thora Rhodan da Zoltral stand reglos in der Zentrale der AENEAS und starrte auf Außenbeobachtungshologramme. In Zentrum der Projektionen loderte Zoryath als riesige Flammenkugel – völlig unbeeindruckt von dem, was um sie herum und in ihr vorging.

Perry Rhodan hatte sich an das ehemalige Forschungsschiff HELIOS erinnert. Es war Anfang des 22. Jahrhunderts gebaut worden, um mögliche negative Folgen des Sonnenchasmas im Solsystem zu untersuchen. Dabei hatte man die Kugelzelle eines zweihundert Meter durchmessenden Schweren Kreuzers mit einer dicken Schicht aus lichtaktiven Platten verkleidet. Diese hatten einander überlappt wie bei einem geschindelten Hausdach. Die Sonnenenergie, die die Platten lieferten, addierte sich zu der ohnehin schon großzügig bemessenen Energieversorgung des Forschungsraumers durch seine Fusionsreaktoren. So war es der HELIOS möglich gewesen, extrem starke Schutzschirme aufzubauen und tief in das heimatliche Zentralgestirn einzudringen.

Geholfen hatte dieser kurze Rückgriff auf längst vergangene Tage allerdings nicht. Natürlich war die HELIOS schon vor Jahrhunderten verschrottet worden; Nachfolgeschiffe hatte man nie gebaut. Zwar standen die Blaupläne in den Speichern von NATHAN noch immer zur Verfügung, doch es hätte viel zu lange gedauert, ein passendes Raumfahrzeug entsprechend umzurüsten.

Mittlerweile waren zwei weitere Raumschiffe eingetroffen. Sie gehörten zur cyboranischen Systemflotte. Helfen konnten aber auch deren Besatzungen nicht, und so blieb allen nichts weiter übrig, als zu beobachten und auf ein Wunder zu hoffen.

Torben Askelund hatte sich mit seinen Kolleginnen und Kollegen auf den anderen Unionseinheiten in aller Eile per Holokonferenz beraten. Aber auch an dieser Front gab es nur schlechte Nachrichten. Man hatte versucht, die Traktorstrahler zu modifizieren. Die GLADIUS und die LAGRANDE hatten zur CORVINUS aufgeschlossen und ihre Zugfelder zusammengeschaltet, doch sogar das hatte bei Weitem nicht ausgereicht.

Deshalb war die Stimmung auf dem Tiefpunkt. Thora wollte sich gar nicht erst vorstellen, was es für die Eltern der Cybora-Kinder bedeutete, wenn es im Zoryathsystem zum Äußersten kam. Wenn man ihnen die Nachricht überbringen musste, dass sie ihre Töchter und Söhne nie mehr wiedersehen würden. So etwas konnte auch das eigene Leben zerstören oder doch für sehr lange Zeit unerträglich machen.

Vor einer halben Stunde hatte sich Nathalie Rhodan da Zoltral in ihre gemeinsame Unterkunft zurückgezogen. Kommandant Konnor hatte der Familie Rhodan eine großzügige Kabinenflucht mit separaten Schlafräumen zur Verfügung gestellt. Dafür hatte man einfach drei Offiziersquartiere miteinander verbunden. In den Flottenschiffen moderner Bauart waren die Unterkünfte von Beginn an so angelegt, das man sie ohne großen Aufwand und je nach Bedarf flexibel zusammenlegen oder wieder aufteilen konnte.

Thora hätte die Zentrale am liebsten ebenfalls verlassen, um nach ihrer Tochter zu sehen. Doch das Drama um die Cybora-Kinder stand kurz vor seinem womöglich tragischen Abschluss. Die Experten gaben dem Fragmentraumer noch zehn, bestenfalls zwanzig Minuten, bevor er die kritische Nähe zum Sonnenkern endgültig unterschritt.

»Das Warten ist das Schlimmste.« Rhodans leise Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

Er trat neben sie und legte seinen Arm um ihre Taille. Für gewöhnlich verzichteten sie in der Öffentlichkeit auf solche Gesten der Zuneigung, aber gegenwärtig brauchte sie seine Nähe wie die Luft zum Atmen – und ihm erging es ganz sicher nicht anders.

»Wie geht es dir?«, fragte er, weil sie schwieg.

»Du weißt genau, wie es mir geht«, antwortete sie. »Und jetzt hör auf zu reden, und sei einfach nur da.«

Er zog sie ein wenig enger an sich, und sie lehnte sich gegen ihn. Oft wurde Thora im Mesh als ein Ausbund von Selbstbeherrschung und Disziplin dargestellt. Als Sinnbild arkonidischer Härte und Entschlossenheit. Man hatte ihr Spitznamen verpasst wie Die Eisblaue, Thermostat-Thora, Miss Null Kelvin oder Die Kühle von Arkon. Für gewöhnlich ignorierte sie so etwas – oder nahm es sogar als Kompliment. Doch manchmal ärgerte sie sich auch darüber, dass Menschen, die sie gar nicht oder nur flüchtig kannten, sich anmaßten, sie in eine Schublade zu stecken.

Als ihr Adoptivsohn Farouq gestorben war, hatte sie lange geglaubt, nie mehr glücklich sein zu können. Während der wenigen öffentlichen Auftritte in jener Zeit hatte sie ihre Gefühle unter einem dicken Panzer verborgen. Im Mesh war sie dafür als die Frau ohne Tränen abgeurteilt worden. Als ob man Trauer erst dann ernst nehmen dürfte, wenn sie laut genug war.

Die Erinnerungen an die Wochen und Monate danach trafen sie inzwischen nicht mehr mit derselben Wucht wie damals, aber die Narben waren geblieben. Manche oberflächlich und kaum noch sichtbar, manche so tief, dass sie nie verheilen würden.

Ihre Tränen hatte sie nur Perry gezeigt. In seiner Gegenwart konnte sie so sein, wie sie war. Sie hatten gemeinsam um Farouq geweint und irgendwann einen Pakt geschlossen. Von nun an würden sie nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihren Sohn leben. Sie wollten all die Liebe und das Glück, das er nie mehr erfahren konnte, für ihn mitempfinden und ihn damit immer wieder zu einem Teil ihrer Welt machen.

Damals hatte Thora gelernt, dass Liebe nicht verschwand, wenn ein Leben endete. Sie verwandelte sich nur. In Erinnerung, in Verantwortung, in Kraft. Und wenn der Schmerz über den Verlust abebbte, in Freude darüber, dass man den Verstorbenen auf einem Stück seines Wegs hatte begleiten dürfen.

Perry Rhodan sah sie an und lächelte sanft. »Was auch immer passiert«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Wir stehen es durch. Zusammen!«

Und für einen Herzschlag war Thora weder die Eisblaue noch die unerschütterliche Raumschiffskommandantin oder die Arkonidin, die sich stets unter Kontrolle hatte.

Sie war einfach nur Thora Rhodan da Zoltral. Eine Frau. Eine Mutter. Und glücklich, nicht allein zu sein.


21.

Lyrie

 

Lyrie Arbas schloss die Augen. Nicht, um die Welt auszublenden, sondern um Platz in ihrem Kopf zu schaffen.

Der achte Ton dröhnte weiter durch ihr Bewusstsein, messerscharf, bohrend, jeden konstruktiven Gedanken zersetzend. Er war nicht nur ein Klang, eine Note – er war ein Angriff.

Doch da war auch etwas, das sich ihm entgegenstellte und ihr stärker erschien. Etwas, das dem Ton die Wucht und den Schrecken nahm. Kaél Zurn hatte den Keim in ihre Köpfe gepflanzt, und nun entwickelte er die ersten Wurzeln, wucherte mit zunehmender Geschwindigkeit durch das gesamte Kollektiv.

Lyrie streckte ihre geistigen Fühler aus, tastend, flehend, fordernd. Sie suchte Kaél, Zayn, Myrr, Yelva, Taro und Darrow. Und sie spürte, wie jeder von ihnen antwortete. Vor ihrem inneren Auge ragten sechs Säulen aus Licht in die Höhe. Sie gesellte sich zu ihnen, wurde zu einem Teil der Formation. Fügte sich in eine Struktur, die alles tragen konnte: Angst, Zweifel, Schmerz. Aber ebenso Hoffnung, Mut und den unbändigen Willen, voranzuschreiten.

Es passierte nicht schlagartig. Nicht von einem Augenblick auf den anderen, als habe man einen Hebel umgelegt. Das Neue, das bisher Undenkbare, kam vielmehr schleichend wie eine zähe Masse, ein klebriger Teig, der sich in ihnen ausbreitete. Der Risse füllte und verschloss, sich verzweigte, vernetzte, anwuchs. Und die Grenzen verschob. Ihrer aller Gedanken wurden zu Fasern, die ineinandergriffen, sich verknoteten und zu einem Flechtwerk vereinten, das keiner von ihnen jemals hätte allein weben können.

Habt keine Angst! Lyrie hörte Kaél, als stünde er unmittelbar neben ihr. Das Ganze ist so viel mehr als die Summe seiner Teile. Öffnet euch. Spürt es. Nehmt es in euch auf! Es ist ... großartig!

Lyrie konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen. Das, was sie in diesem Moment empfand, war so überwältigend und rein, dass jeder Vergleich nur ein Abklatsch bleiben musste. Es war, als poliere jemand ihr Innerstes, bis nichts Raues, Schweres, Bedrückendes mehr vorhanden war. Nichts mehr, das sie hemmte oder beschränkte. Es war, als zöge eine unsichtbare Hand all die alten Splitter aus Furcht, Schuld und Skepsis aus ihrem Geist, die sich dort über die Jahre festgesetzt hatten. Alles war auf einmal leichter, klarer, heller. Als wäre das bislang gemütliche, aber kleine Apartment ihres Bewusstseins zu einem strahlenden Ballsaal geworden.

Lyrie spürte den Sog, den Rausch, den hellen Aufschrei des Kollektivs. Sie dachte, und die anderen dachten mit. Sie fühlte, und ihre Gefühle fanden ein sechsfaches Echo. Sie wollte – und es geschah!

Ein Begriff formte sich in ihrem Kopf. Woher er kam, wusste sie nicht. Es war, als würde das Wort aus dem Licht geboren, in dem sie schwamm. Nicht gesprochen, nicht gedacht, sondern einfach da.

Omega.

Der letzte Buchstabe eines terranischen Alphabets, das Tausende von Jahren alt war. Für viele Menschen ein Synonym für den Endpunkt, den Abschluss, den finalen Schritt.

Nein. Sie waren kein Kollektiv mehr. Sie waren ein Konnektiv! Keine sieben Stimmen, die miteinander sprachen. Sondern eine Stimme, die aus sieben Kehlen drang.

Keine Kooperation, sondern vollständige Integration!

Sie waren jenseits der Stimmen.

Sie waren eins.

Sie waren das Omega-Konnektiv!

 

Der achte Ton kam mit Macht zurück. Vielleicht ... nein, ziemlich sicher hatte das Herzgeflecht die Veränderung bemerkt, die vor sich ging. Es bäumte sich auf, seine Stimme schwoll an, wurde zu einer gewaltigen Woge, die alles mit sich zu reißen drohte. Der Angriff war so übermächtig, dass er Lyrie den Atem raubte, denn diesmal schlug er nicht nur wie ein Blitz in ihren Verstand, sondern auch in ihren Körper.

Auf ihrer Brust lag plötzlich ein Tonnengewicht. Jeder Atemzug brannte, als sauge sie Feuer in ihre Lungen. Glühende Nadeln bohrten sich in ihr Gehirn. Der Schmerz pulsierte, strahlte aus und erfasste nicht nur sie, sondern auch die anderen Kinder.

Yelva Crohn schrie. Oder dachte Lyrie nur, dass sie es tat?

Myrrs Angst schwappte über sie hinweg. Das mentale Echo des Mädchens wurde schnell leiser. Erst in der letzten Sekunde gelang es Lyrie, Myrr gedanklich zu fassen und an sich zu ziehen. Es war, als hieve sie eine Schiffbrüchige in ein Rettungsboot.

Kaél indes hielt stand. Helft euch gegenseitig!, rief er. Wir sind stärker! Wir sind nur noch nicht aufeinander eingespielt! Wehrt euch! Schlagt zurück!

Der achte Ton presste sich mitten hinein in das Flechtwerk, das sie gerade erst geschaffen hatten, suchte nach den naturgemäß noch vorhandenen Rissen und Löchern. Nach Schwächen, nach einzelnen Fäden, die er aus dem Gewebe herausreißen konnte. Er bohrte, er sägte, er zerrte. Und es sah so aus, als würde er gewinnen.

Es wurde dunkler.

Lyries Gedanken zerfaserten.

Das Omega-Konnektiv drohte zu zerreißen.

Dann hatte sich Lyrie gefangen – und stemmte sich den Attacken des Plasmakerns entgegen. Ihr Vertrauen darauf, dass sie stärker war als der Gegner, übertrug sich sofort auf die Gemeinschaft. Im selben Moment verlor der Angriff an Wucht. Die erste Überraschung war überwunden. Das Omega-Konnektiv antwortete.

Der Impuls war stark. Nicht weil er brachial war, sondern weil die Gruppe ihn präzise und fein justiert abstrahlte. Eine akustische Gegensymmetrie, die mit dem achten Ton interferierte und ihn auslöschte. Zwei Wellen, die einander exakt gegenphasig überlagerten, bis nichts mehr übrig blieb.

Lyrie musste an die Audara denken. Sie hatte Cyboras älteste Konzerthalle schon mehrmals mit ihren Eltern besucht.

Der Name stammte aus den ersten Jahren der Besiedlung. Audara war eine Ableitung von audire – dem terranisch-lateinischen Wort für hören. Und diese Bezeichnung war nicht zufällig gewählt worden, denn alles in der Halle war auf eine optimale Akustik ausgelegt: die Form der Kuppel, die poröse Struktur der Wände, die mehr als fünfhundert feinen Resonanzbahnen in Decke und Boden.

Die Konstrukteure hatten früh erkannt, dass Perfektion in der Musik nicht nur durch Verstärkung, sondern auch durch Auslöschung entstand. Überflüssige Obertöne, schrille Spitzen, winzige Frequenzfehler – die Audara übertönte sie nicht durch Lautstärke, sondern neutralisierte sie durch Interferenz. Sie erzeugte feine Gegenwellen, die jede Dissonanz verschluckten, bis nur noch die reine Melodie übrig blieb.

Und genau das taten nun auch die Kinder!

Der achte – der unerwünschte – Ton verschwand, als habe er nie existiert. Lyrie spürte, dass sich das Herzgeflecht nicht nur zurückzog, sondern fügte.

Nein, dachte sie. Das ist das falsche Wort. Wir haben den Plasmakern unterworfen.

In die erste Erleichterung stahl sich ein Hauch Schuldbewusstsein. Das Herzgeflecht hatte nicht freiwillig nachgegeben. Sie hatten es mit ihrem Willen unterjocht und gefügig gemacht. Kein friedlicher Ausgleich, keine Harmonie, nicht mal ein Kompromiss. Bloß pure und gewaltsam durchgesetzte Kontrolle.

Der Plasmakern hatte kapituliert. Bedingungslos.

In der Schule hatte Lyrie viel über die zahlreichen Invasionen und Angriffe auf die Erde gelernt. Nachdem der berühmte Perry Rhodan die Tür zu den Sternen aufgestoßen hatte, war das Solsystem immer wieder in den Fokus feindlicher Mächte geraten. Das arkonidische Protektorat, die Sitarakh, die Allianz, die Maahks, die Aphilie, die Gon-Mekara – und nicht zuletzt der Hordenzug der Garbeschianer. Die Liste war lang und vermutlich noch längst nicht abgeschlossen.

Nun fragte sie sich, ob sie tatsächlich besser waren als all diese Kriegstreiber und Eroberer. Natürlich hatten sie gute Gründe für ihr Handeln. Schließlich waren es die Posbis gewesen, die sie entführt hatten. Sie hatten sich lediglich gewehrt.

Aber Lyrie wusste auch, dass sich für jede Tat, egal wie abscheulich und grausam sie sein mochte, eine Rechtfertigung finden ließ. Es war so leicht, die Fäuste zu heben und zuzuschlagen. Und offenbar so schrecklich schwer, die Hand in Frieden und Freundschaft auszustrecken.

Zu weiteren Grübeleien ließ ihr der Ablauf der Ereignisse keine Zeit mehr.

Sammelt euch!, forderte Kaél sie auf.

Diesmal gab es keine Störung. Sie fassten sich wieder an den Händen, richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Gegenwart.

Tief in der Korona von Zoryath aktivierten sich die Zündmechanismen von fünf Fusionsladungen, die die Posbis dort kurz vor dem Absetzen des falschen Notrufs deponiert hatten. In ihrer Gesamtheit würden sie eine Explosion auslösen, die exakt der Größe und Masse eines detonierenden Fragmentraumers entsprach.

Gleichzeitig bündelten die Kinder ihre Kräfte im Omega-Konnektiv. Bisher hatten sie nur einzelne Systeme beeinflusst, Impulse gesetzt, Schaltkreise übersteuert. Doch nun griffen sie tiefer, viel tiefer.

Sie tasteten nach den hyperdimensionalen Ankern, die jedes Objekt im Fundament der erfahrbaren Wirklichkeit festhielten. Normalerweise sorgten sie für Stabilität, für klare Beziehungen und saubere Übergänge. Diesmal wurden sie zu Ansatzpunkten, zu imaginären Hebeln, die man mental packen und bewegen konnte.

Kaél hatte zugegeben, dass er das, was sie da gerade bewerkstelligten, kaum wissenschaftlich erklären konnte. Vielleicht konnten das nicht mal die Hyperphysiker auf Cybora oder der Erde. Aber das war auch gar nicht nötig. Schließlich konnten sie es alle spüren. Und niemand musste Noten lesen können, um eine schöne Melodie zu summen ...

Lyries Wahrnehmung kippte. Der Raum verlor seine Eindeutigkeit. Das Würfelschiff war noch da – und gleichzeitig nicht mehr. Alles wirkte unvermittelt wie die Linien einer Zeichnung, die ein unsichtbarer Künstler nach und nach wegradierte.

Jetzt!, rief Kaél in die Weite des Konnektivs hinaus.

Sie zogen. Nicht mit physischer Energie, sondern mit der reinen Macht ihrer mentalen Präsenz. Muskelkraft bewegte Materie – Geisteskraft bewegte die Realität selbst!

Es funktioniert!

Da erst wurde Lyrie klar, dass sie bis zuletzt nicht zu hundert Prozent an den Erfolg ihrer Aktion geglaubt hatte. Aber es geschah.

Der Fragmentraumer löste sich aus Raum und Zeit!

Für einen Sekundenbruchteil existierte er nur noch als Schatten im Hyperraum – als ein Abdruck in einer Dimension, die für materielle Substanz, für mit menschlichen Sinnen erfassbare Dinglichkeit nicht geschaffen war.

Eine nicht messbare Zeitspanne später erfolgte die Rückkehr in den Einsteinraum. Nicht am ursprünglichen Ort, sondern mehrere Zehntausend Kilometer entfernt – und noch tiefer in der Korona von Zoryath, inmitten brodelnder Plasmaströme und magnetischer Feldstürme. Am Rand dessen, was selbst Posbitechnik zu widerstehen in der Lage war.

Um den Würfel zuckten Skulpturen aus flüssigem Feuer. Das Raumschiff materialisierte, als habe man es aus dem im Überfluss vorhandenen Licht gegossen – ein Fixpunkt im tobenden Chaos und verborgen unter dem tosenden Rauschen der Sonne.

Im selben Augenblick detonierten die fünf Fusionsladungen an seiner ursprünglichen Position.

Ein greller Blitz. Eine rasend schnell expandierende Plasmawolke, die binnen Sekunden zu einem Teil der Umgebung wurde. Keine Trümmer, keine Rückstände. Die Urgewalt des Sterns hatte das Staubkorn des Fragmentraumers scheinbar in seine kleinsten Bestandteile aufgelöst und in sich aufgenommen.

Lyrie verspürte ein nie gekanntes Glücksgefühl. Sie hatten es geschafft!

Die AXION stöhnte und ächzte im Zentrum von Zoryaths Flammenreich. Aber die Schutzschirme hielten.

Dann kam die Erschöpfung. Der ungläubigen Freude und dem Hochgefühl folgte totale Entkräftung. Das Erschaffen des Omega-Konnektivs hatte alle bis an die Grenzen des Möglichen belastet.

Als sie sich voneinander lösten, rutschten einige der Kinder von ihren Sesseln, auch Lyrie. Sofort war Patch an ihrer Seite und nahm sie in seine Arme.

»Ist es vorbei, Miss Lyrie?«, fragte er.

Lyrie lächelte müde. »Nein, Patch«, flüsterte sie mit letzter Kraft. »Es fängt gerade erst an ...«

Dann sank sie in einen tiefen und langen Schlaf.


22.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Als der Fragmentraumer explodierte, schien die Zeit für einen Moment stehen zu bleiben.

Im großen Primärhologramm des Leitstands der AENEAS wuchs rasend schnell ein greller Lichtball, der sogar die Korona Zoryaths überstrahlte. Binnen Sekundenbruchteilen blähte sich ein blendend weißer Punkt zu einer weiß glühenden Sphäre auf, die jede Kontur fraß, jede Farbe verschluckte und das gesamte Sichtfeld in ein tödliches Inferno verwandelte.

»Bildkorrektur!«

»Spektralanalyse abgebrochen – Werte jenseits der Messgrenzen!«

»Schirmsignaturen der AXION nicht mehr erfassbar!«

»Der Würfel ist ... weg!«

Die finale Meldung stammte von Maira Okonkwo. Mit dem letzten Wort brach ihre Stimme und wurde zu einem trockenen Schluchzen. Danach herrschte Stille. Niemand hatte die einzig bedeutsame Tatsache direkt ausgesprochen, aber alle wussten, was geschehen war.

Thora Rhodan da Zoltral stand wie angewurzelt an ihrem Platz. Eine schmerzhafte Leere breitete sich in ihr aus. Und diesmal konnte selbst Perry Rhodans Anwesenheit sie nicht mehr füllen.

Die Hand der Arkonidin zuckte instinktiv nach oben, eine hilflose Geste. Ein Impuls, als könnte sie mit dieser Bewegung das Rad der Zeit zurückdrehen und das Geschehene ungeschehen machen.

Doch da war nichts, das man korrigieren konnte.

Kurz wirkte es, als hielte nicht nur die Zentralebesatzung der AENEAS, sondern das ganze Universum den Atem an. Thora hörte das Summen der Feldgeneratoren, den Akustikteppich der Instrumente und Anzeigen, das kaum vernehmbare Säuseln der Luftumwälzung – Geräusche, die das Unterbewusstsein normalerweise ausfilterte und die niemals die Schwelle der bewussten Wahrnehmung überschritten. Nun waren sie das Einzige, was die Welt noch zusammenzuhalten schien.

»Neuabgleich der Telemetrie«, sagte jemand. Die Stimme klang hoch und brüchig.

»Tiefenscan läuft«, antwortete jemand anderes.

Neue Hologramme erschienen. Die Gegenwart kam langsam wieder in Gang, doch es fiel Thora unendlich schwer, sich ihr anzuschließen.

»Kein hyperphysikalisches Echo«, meldete Okonkwo, die sich wieder gefasst hatte. »Radiometrie negativ ... nichts.«

Thora schloss die Augen, doch die Dunkelheit brachte keine Linderung. Als sie die Lider wieder öffnete, tanzten helle Punkte über das Hauptholo – Artefakte, keine Daten. Nur Fragen statt Antworten.

Nichts! Das letzte Wort der Ortungschefin schien noch immer in der Zentrale widerzuhallen. Alle hatten es gehört. Niemand würde es je wieder vergessen.

Rhodan stand ein paar Schritte vor ihr. Seine Silhouette hob sich wie ein Scherenschnitt vor der imposanten Sonnenkulisse ab. Hoch aufgerichtet, die Arme seitlich an den Körper gepresst, beide Hände zu Fäusten geballt, starrte er auf den wütenden Feuerball, als wolle er den zerstörten Fragmentraumer allein mit der Kraft seines Willens zurückholen.

»Wir suchen weiter«, entschied Darius Konnor. In seinen markanten Zügen arbeitete es. »So lange, bis wir etwas finden. Oder bis uns diese verfluchte Sonne ebenfalls verschluckt!«

Die ersten Funksprüche der anderen Raumfahrzeuge trafen ein. Der Leitstand der AENEAS erwachte wieder zum Leben. Als sich Rhodan zu Thora umdrehte, war sein Gesicht eine steinerne Maske.

Die Arkonidin schwieg. Es gab nichts zu sagen.

Eins der beiden cyboranischen Schiffe nahm Fahrt auf. Dessen Kommandantin teilte mit, dass sie sich auf den direkten Rückweg ins Spicasystem machte. Die Eltern der sieben Kinder sollten nicht per Funk oder – noch schlimmer – aus den Medien erfahren, was geschehen war.

»Was machen wir jetzt?«, brach Thora das Schweigen.

Rhodan senkte den Kopf. Sie konnte die in ihm wachsende Wut fast körperlich spüren. »Wir finden heraus, wer für die Entführung verantwortlich ist«, sagte er leise. »Und dann ziehen wir den oder die Schuldigen zur Rechenschaft!«

»Du willst nach Pharaduat?« Die Arkonidin trat zu ihm. Sie hatte sofort begriffen, was Rhodans Worte implizierten. »Das könnte schwierig werden. Wir haben noch immer keine Ahnung, was das Verhalten der Posbis zu bedeuten hat. Anich ... Das Zentralplasma könnte sicher einige unserer Fragen beantworten, aber ich bezweifle, dass wir so einfach an die Hauptwelt der Roboter herankommen.«

»Wir waren nachlässig, Thora.« Es schien, als habe er ihr gar nicht richtig zugehört. »Verantwortungslos! Wir haben uns nie sonderlich um die Posbis gekümmert und uns darauf verlassen, dass NATHAN sie kontrolliert. Dass sie keine Gefahr für die Zivilisationen der Milchstraße sind. Dabei haben wir nicht den Hauch einer Ahnung, was in den zurückliegenden Jahrhunderten im intergalaktischen Leerraum geschehen ist. Dort könnte inzwischen eine Armee aus Millionen und Abermillionen Posbis, Fragmentraumern und Tesserakten warten. Wir haben nichts aus der Vergangenheit gelernt!«

Eine erstaunlich treffende Analyse, flüsterte der Extrasinn. Allerdings haben Einsicht und Weitblick noch nie zu den Kernkompetenzen organischer Lebensformen gezählt.

Thora ignorierte den Einwurf. Sie hatte die allererste Begegnung mit den Posbis – oder Bakmaátu, wie sie sich selbst nannten – persönlich miterlebt. Damals war es nur mit Mühe und einer guten Portion Glück gelungen, den Feldzug der Roboterzivilisation gegen das nicht-wahre Leben aufzuhalten. Nun schien sich die Geschichte zu wiederholen.

»Wir hatten andere Dinge zu tun«, erwiderte sie.

»Das haben wir immer.« Perry Rhodan suchte ihren Blick, und sie wich ihm nicht aus. »Ich war damals Protektor. Ich hätte entsprechende Nachforschungen anstellen müssen.«

»Ich habe es dir schon oft gesagt, wiederhole es aber gern, da du es immer wieder zu vergessen scheinst: Du bist nicht für alles zuständig! Und deine Schultern sind für das Leid der Welt bei Weitem nicht breit genug.«

»Aber ich hätte ...«

»Nein!«, unterbrach ihn die Arkonidin energisch. »Die Union war nie eine ... Wie sagt ihr Terraner doch so schön? ... Ein-Mann-Show. Genau wie das Große Imperium nie nur aus seinem Imperator bestanden hat – egal wie sehr einige von ihnen diesen Eindruck erwecken wollten. Also hör auf damit. Ich kann es nicht mehr hören.«

Ein schwaches Lächeln huschte über das Gesicht des Terraners. »Danke. Es ist doch immer wieder beruhigend zu wissen, dass mir meine Ehefrau in den richtigen Momenten einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten verpasst und mich auf den Boden der Tatsachen zurückholt.«

Nun erlaubte sich auch Thora Rhodan da Zoltral ein knappes Grinsen. »Das gehört zu jenen Pflichten in dieser Partnerschaft, denen ich jederzeit gern nachkomme.«


23.

Thora Rhodan da Zoltral

 

»Nathalie?« Thora Rhodan da Zoltral betrat die Unterkunft durch das große Doppelschott und blieb im Wohnbereich der Kabinenflucht stehen. »Nat? Bist du wach?«

Keine Antwort.

Nach der Detonation des Fragmentraumers und dem Tod der Cybora-Kinder hatte es die Arkonidin nicht mehr in der Zentrale ausgehalten. In welches Gesicht sie auch blickte – überall sah sie die gleiche Mischung aus Entsetzen und Schuldbewusstsein.

Hatten sie wirklich alles in ihrer Macht Stehende getan? Hatten sie die Situation richtig eingeschätzt? Hätte man sich nicht – wie von Perry Rhodan angedeutet – viel früher mit dem plötzlichen Verschwinden der Posbis auseinandersetzen müssen?

Stattdessen hatte man Jahre verstreichen lassen. Niemand hatte gefragt, warum die Roboter sich zurückgezogen hatten. Es gab schließlich wichtigere Probleme. Die Rückkehr der Menschheit auf die Erde und der Wiederaufbau der Terranischen Union. Die Folgen der Oxypaminkrise. Das Schicksal hatte den Bewohnern der Milchstraße im Allgemeinen und denen der Lokalen Blase im Besonderen seit der Symaios viel abverlangt. Vielleicht sogar mehr, als man verkraften konnte. Wann hätte die Unionsregierung sich da auch noch um die Posbis kümmern sollen, zumal es nur wenige Raumschiffe gab, welche die riesigen Distanzen des intergalaktischen Leerraums bewältigen konnten?

Nun waren sieben Kinder tot. Dafür gab es keine Entschuldigung. Alle hatten versagt!

Der Wert einer Gesellschaft zeigt sich daran, wie sie mit ihren schwächsten und hilflosesten Mitgliedern umgeht.

Perry Rhodan hatte dieses Zitat mal in einer seiner Reden vor dem Unionsrat benutzt. Es stammte angeblich aus der präkosmischen Ära der Menschheit, von einem Anführer des damaligen Nationalstaats Deutschland. An den Namen des Manns konnte sich Thora nicht mehr erinnern.

Gustav Heinemann, half der Extrasinn aus. Ein sogenannter Bundespräsident. Allerdings gibt es keine historisch belastbaren Belege dafür, dass er das tatsächlich gesagt hat. Das Zitat wird auch anderen Politikern zugeschrieben und ...

Wenn ich einen geschichtlichen Vortrag hören will, gebe ich dir Bescheid!, unterbrach die Arkonidin ihr zweites Ich. Fakt ist, dass wir in dieser ganzen Sache ein erbärmliches Bild abgegeben haben.

Wer ist wir?, fragte der Logiksektor trocken.

Die Kolonialregierung von Cybora. Die Unionsführung. Die Einsatzkommandos. Du. Ich. Wir alle. Unsere Kinder sind unsere Zukunft. Es ist unsere wichtigste Aufgabe, sie vor allen Gefahren zu schützen, bis sie es selbst können.

Das ist nichts weiter als eine dem Affekt geschuldete emotionale Verzerrung der Tatsachen, erwiderte der Logiksektor. Sinnvoll ist im vorliegenden Fall ausschließlich eine nüchterne Faktenanalyse. Der Tod der Cybora-Kinder steht am Ende einer Ereigniskette, die keine alternativen Handlungspfade mit höherer Erfolgswahrscheinlichkeit aufweist. Die Logik gebietet ...

»Halt den Mund!«, rief Thora impulsiv.

Aus ihren Augen lief weißliches Sekret. In einer wütenden Bewegung wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wangen. In solchen Augenblicken hasste sie den Extrasinn aus tiefstem Herzen. Seine klirrend kalte Rationalität, die Abwesenheit jeglicher Zwischentöne. Keine Zweifel – und kein Raum für Empathie und Mitgefühl.

Das Leben besteht aus Optionen, ignorierte ihr zweites Ich sie. Und Entscheidungen. Sobald man Letztere getroffen hat, sind Erstere irrelevant.

Thora schüttelte den Kopf. So einfach ist es aber nicht!

War es nicht dein Mentor und Ziehvater Crest, der gesagt hat: »Triff deine Entscheidungen, und dann lebe mit den Konsequenzen.«?

Die Arkonidin schloss die Augen. Ja, bestätigte sie. Das hat er gesagt. Und er hatte recht damit. Aber weißt du, was er nie behauptet hat?

Der Logiksektor schwieg.

Er hat nie gesagt, dass diese Entscheidungen leicht sind, fuhr Thora fort. Oder dass man nachts ruhig schläft, nur weil man glaubt, richtig gehandelt zu haben. Er hat nie behauptet, dass Entscheidungen frei von Schmerz und Zweifeln sind. Nur, dass man am Ende die Verantwortung dafür trägt.

Eine kurze Pause. Keine Reaktion des Logiksektors.

Verantwortung bedeutet nicht, sich hinter Statistiken und Logik zu verkriechen und sich damit selbst zu belügen. Verantwortung bedeutet, den Preis zu kennen – und ihn trotzdem zu zahlen.

Lange Sekunden war es still in Thoras Kopf.

Moralische Kategorien sind nicht quantifizierbar, flüsterte der Logiksektor schließlich lahm.

Nein, dachte Thora. Und genau deshalb sind sie so wichtig. Mit dem Schmerz kann ich leben, aber nicht mit der Vorstellung, dass er bedeutungslos ist.

»Mom?«

Nathalie Rhodan da Zoltrals matte Stimme machte den kurzen mentalen Schlagabtausch sofort vergessen.

»Hallo, mein Schatz«, sagte Thora. »Habe ich dich geweckt?«

Die Tür zur Schlafkammer ihrer Tochter stand einen Spalt weit offen. Dahinter brannte gedämpftes Licht. Nathalie stand gegen den Türrahmen gelehnt und sah ihre Mutter an – und gleichzeitig durch sie hindurch.

Thora verkniff sich, zu fragen, wie es Nathalie ging. Stattdessen ging sie zu ihr hinüber und zog sie in die Arme. Im Gegensatz zu den Tagen zuvor glaubte die Arkonidin, einen gewissen Widerstand zu spüren. Fast als wäre es ihrer Tochter unangenehm, von ihr berührt zu werden. Dass sie es nur zuließ, um Thora nicht aufzuregen.

»Was ist los?«, flüsterte sie. »Bitte sag es mir. Ich ... will dir so gern helfen ...«

Nathalie machte sich von ihr los, und Thora musste an sich halten, um sich nicht festzuklammern. Die Angst, dass sie die Nähe, die sich zwischen ihr und ihrer Tochter entwickelt hatte, wieder verlieren könnte, war unerträglich.

»Das weiß ich, Mom.« Nathalie durchquerte den Wohnbereich und setzte sich auf einen der drei Sessel, die zusammen mit einer Couch das Zentrum des Raums bildeten.

Will sie nicht, dass ich mich neben sie setze?, durchzuckte es Thora.

»Möchtest du lieber, dass ich gehe?«, fragte sie und flehte gleichzeitig zu allen Göttern Arkons, dass ihre Tochter diese Frage nicht bejahte.

Nathalie hob die Schultern, und das tat fast genauso weh, als wenn sie ihre Mutter weggeschickt hätte.

»Soll ich Doktor Sharif ...?«, setzte Thora an.

»Mom! Bitte!« Nathalies scharfer Ton ließ sie zusammenzucken. »Ich weiß, du meinst es gut. Aber hör auf, mich wie eine Kranke zu behandeln! Ich bin ...« Sie stockte und warf in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme in die Luft. »Ich weiß selbst nicht, was ich bin. Wahrscheinlich ist genau das das Problem.«

Thora Rhodan da Zoltral spürte den vertrauten Kloß im Hals. Fast eine halbe Minute verstrich, in der niemand etwas sagte. Dann stand Nathalie Rhodan da Zoltral auf und kam zu ihr herüber.

»Ich liebe dich. Mom«, sagte sie. »Das musst du mir glauben. Aber im Moment ... brauche ich ein bisschen Abstand. Bitte sei nicht traurig. Ich verspreche dir, dass der Tag kommen wird, an dem ich dir alles erzähle. Aber dieser Tag ist nicht heute.«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, drehte sie ihrer Mutter den Rücken zu und kehrte in ihre Schlafkammer zurück. Das Schließen der Tür klang in Thoras Augen wie eine Explosion – und sie zerriss ihr das Herz.


24.

Lyrie

 

Lyrie Arbas trieb noch ein paar Sekunden im Dämmerzustand zwischen Schlaf und Bewusstsein dahin. Sie liebte diese Augenblicke vor dem Aufwachen, wenn sich kein klarer Gedanke formte und nur Bilder und Bruchstücke von Erinnerungen durch ihren Verstand geisterten. Flüchtig und flatterhaft wie Lichtreflexe auf einer Wasseroberfläche.

Dann kehrte sie in die Realität zurück. Sie spürte immer noch die Nachwirkungen des Kampfs mit dem Herzgeflecht. Nicht nur im Kopf, sondern im ganzen Körper. Da war ein leichtes Brennen in den Lungen sowie hin und wieder ein Stechen in der Brust, als setze ihr Herz für einen Schlag aus oder geriet aus dem vertrauten Rhythmus.

Der emotionale Orkan, der sie und die sechs anderen Cybora-Kinder durcheinandergewirbelt hatte, war zu einer leichten Brise verebbt, jedoch nach wie vor vorhanden.

Aber sie hatten den Sturm überstanden. Gemeinsam.

Lyrie hatte von Kaél geträumt. Dem Fels, der Stimme, dem Anker, der ihnen Kraft und Halt gegeben hatte. Der ihnen vor allem die Angst vor dem genommen hatte, was kurzzeitig aus ihnen geworden war. Was sie erschaffen ... nein, heraufbeschworen hatten.

Das Omega-Konnektiv.

Im ersten Moment – gewissermaßen im Rausch der Genesis – hatte Lyrie diese neue Form der Gemeinschaft mit Begeisterung in sich aufgenommen. Nun, mit dem nötigen Abstand und einigermaßen erholt, fürchtete sie sich davor. Mit der durch den Schlaf erlangten Klarheit der Gedanken wuchs die Befürchtung, dass ihre Verwandlung nicht nur positive Folgen haben mochte.

Das Konnektiv war kein warmes Lagerfeuer, um das sie sich versammelt hatten. Es war kein harmloses Händchenhalten und Im-Kreis-Sitzen. Was sie am Ende gespürt hatte, war Macht. Reine, ungefilterte, ungezügelte Macht.

In dem Augenblick, in dem sie sich vereint hatten, war etwas entstanden, das keiner von ihnen in Gänze verstand, geschweige denn kontrollierte. Und die alles entscheidende Frage war, wie die zukünftige Entwicklung verlaufen würde. Würden ihre kollektiven Fähigkeiten weiter anwachsen? Setzten körperliche Voraussetzungen oder physikalische Gesetze eine natürliche Grenze, einen Endpunkt, ab dem es nicht mehr weiterging? Oder würden sie irgendwann alles tun können, was ihnen einfiel?

Ihre Gedanken waren nicht nur verbunden gewesen – sie hatten sich überlappt, ineinander verhakt, waren fast ununterscheidbar geworden. Wo hörte Lyrie auf? Wo begann Myrr? Wo manifestierte sich Kaél?

Und wer oder was war eigentlich das, was aus ihnen allen zusammen entstanden war?

Im Eifer des Gefechts hatte sich alles richtig angefühlt, notwendig. Doch nun, mit einem klareren Kopf, erkannte sie, dass es so einfach nicht war. Nicht sein konnte.

Das Konnektiv hatte sich zeitweilig nicht wie Sieben angefühlt. Es hatte sich angefühlt wie Eins. Wie Jemand. Eine singuläre Präsenz, ein eigenständiges Etwas, das durch sie hindurch dachte und wirkte.

Lyrie hatte nicht nur eine unbändige Kraft gespürt, sondern auch einen Willen. Und exakt das war es, was sie beunruhigte.

Eine Gemeinschaft konnte man auflösen. Eine Verbindung konnte man trennen. Aber etwas, das mehr war als die Summe der sieben Bewusstseine, die es erschaffen hatten? Etwas Separates, Neues, das sich über seine Schöpfer erhob, stärker wurde, lernte – und eines Tages damit begann, eigene Entscheidungen zu treffen?

Lyrie war dieser eine Schreckmoment in Erinnerung geblieben. Diese wenigen Sekunden, in denen sie sich nicht mehr sicher gewesen war, ob ihre Gemeinschaft das Konnektiv gegen das Herzgeflecht führte oder ob das Konnektiv autonom auf den Plasmakern reagierte und ihn neutralisierte, weil es überleben wollte.

Sie würde mit Kaél Zurn darüber sprechen. Vielleicht auch mit den anderen.

Das Omega-Konnektiv warf einen Schatten. Es produzierte ein Echo, das nicht zu einer der sieben Kinderstimmen gehörte. Was, wenn sie etwas geweckt hatten? Und was, wenn es nun nicht mehr einschlafen würde?

Lyrie wollte instinktiv nach Hästis greifen. Erst dann wurde ihr klar, dass ihr Plüscheinhorn auf Cybora zurückgeblieben war. Plötzlich fühlte sie sich furchtbar einsam.

»Patch?«, flüsterte sie. »Bist du in der Nähe?«

Kaum hatte sie ihren Satz beendet, glitt das Schott ihrer Unterkunft auf, und der Posbi betrat die Kabine. Lyrie fuhr in ihrem Bett hoch.

»Hast du etwa vor meiner Tür gewartet?«, fragte sie.

»Ich habe Sie bewacht, Miss Lyrie«, antwortete der Roboter. »Erinnern Sie sich nicht mehr? Ich bin doch Ihr Leibwächter.«

Lyrie lachte und fühlte sich sofort besser.

»Habe ich etwas falsch gemacht?« Patch drehte seinen Kopf einmal um 360 Grad. »Das wäre ein Unglück. Ein großes Malheur. Ein ...«

»Nein, Patch!«, fiel ihm Lyrie ins Wort. »Es ist alles in Ordnung. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich beschützt und sicher.«

Der Posbi knickte in den Knien ein und warf die Arme begeistert in die Höhe. Das begleitende Knirschen ließ Lyrie das Gesicht verziehen. Nachdem sie das Herzgeflecht ebenso unter ihre Kontrolle gebracht hatten wie die zweihundert Posbis an Bord, hatte es Lyrie einiges an Mühe gekostet, Patch wieder moralisch aufzurichten. Den Umstand, dass der Plasmakern ausgerechnet über ihn mit den Kindern kommuniziert hatte, hatte er sich so sehr zu Herzen genommen, dass er Lyrie sogar angeboten hatte, sich in einen Konverter zu begeben und sich desintegrieren zu lassen.

Patch blieb noch eine Sekunde in seiner etwas seltsamen Jubelpose stehen, ehe er sich wieder aufrichtete. Seine orangefarbenen Augen flackerten in kurzen Impulsen.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Miss Lyrie?«

Lyrie schwang die Beine aus dem Bett. Der Boden unter ihren nackten Füßen fühlte sich unangenehm kalt an. »Wie geht es den anderen?«, fragte sie.

»Mister Darrow, Mister Taro und Mister Zayn haben ihre Körper in den Ruhemodus versetzt. Miss Myrr und Miss Yelva interagieren im Aufenthaltsraum über ein bipolares Spielfeld in einer Simulation strategischer Konflikte. Sie nennen es Schach. Mister Kaél hält sich in der Zentrale auf. Alle biochemischen Systemdaten liegen im Normbereich für humanoide biologische Organismen.«

Lyrie musste erneut lachen. »Okay«, sagte sie. »Ich gehe auch in die Zentrale. Du musst mich aber nicht begleiten. Du kannst gern Pause machen.«

Patch richtete sich ruckartig auf. Seine Arme zuckten. »Pause ...«, wiederholte er. »Ja, das ist ein interessantes Konzept. Mister Darrow hat es mir erklärt. Es bedeutet, nichts zu tun, obwohl man etwas tun könnte. Eine bewusst in Kauf genommene Ineffizienz. Faszinierend, aber nicht wirklich verständlich.«

Lyrie zog eine Augenbraue hoch. »Bedeutet das etwa, dass Posbis niemals Pause machen?«

»Korrekt. Wenn ich keine Aufgaben im Schiff habe, die abgearbeitet werden müssen, aktualisiere ich meine positronischen Prozesse. Oder ich optimiere die frei zugänglichen Bereiche meiner Programmierung. Oder ich warte meine technischen Komponenten. Oder ich ...«

»Und du schaltest dich niemals ab?«, unterbrach Lyrie seinen Redefluss.

»Abschalten?« Nun klang Patch geradezu entsetzt. »Sterben? Warum sollte ich das tun? Habe ich Sie etwa doch verstimmt, Miss Lyrie? Soll ich doch in einen Konverter gehen und mich ...?«

»Untersteh dich!«, rief Lyrie. Sie packte den Roboter an den Schultern und sah ihm direkt in die strahlenden Scheinwerferaugen. »Diesen Konverterblödsinn will ich nicht noch mal hören, ist das klar? Wenn du das tun würdest, wäre ich dir ernsthaft böse. Verstanden?«

Patch schien kurz nachzudenken. »Verstanden«, sagte er dann. »Ich könnte meinen rechten Arm für ein paar Minuten desaktivieren. Das wäre eine partielle Abschaltung. Allerdings würde ich dann womöglich Probleme mit dem Gleichgewicht bekommen und umfallen. Ist das der Grund, warum Sie und die anderen sich zum Abschalten hinlegen, Miss Lyrie?«

Lyrie zog sich grinsend ihre Kombination über. »Du bist wahrhaftig unbezahlbar, Patch. Ich mache mich jetzt auf den Weg.«

Der Posbi legte sich eine Hand auf die Metallbrust. »Selbstverständlich begleite ich Sie, Miss Lyrie«, verkündete er. »Als Leibwächter. Als Sicherheitsbeauftragter. Und als ... als Patch.«

»Als Freund«, korrigierte Lyrie.

Im Innern des Roboterkörpers klickte und knackte es hektisch. »Oh ja! Das ist ... eine Funktionszuweisung, die mir gefällt. Sehr sogar.«

Als Lyrie ihre Kabine in Richtung Zentrale verließ, folgte ihr Patch ohne ein weiteres Wort. Stolz wie ein Paladin aus einer der Ritterballaden, die sie in der Schule gelesen hatten – nur mit mehr Klirren und Klappern, als es selbst ein Ritter in voller Rüstung jemals zustande gebracht hätte.


25.

Lyrie

 

»Störe ich?«

Als Lyrie Arbas die Zentrale betrat, saß Kaél Zurn auf seinem Sessel und betrachtete in sich versunken die Holos vor ihm. Nachdem die drei Unionsschiffe und das zweite cyboranische Raumfahrzeug das Zoryathsystem endlich verlassen hatten, hatte auch die AXION Fahrt aufgenommen und war aus der Sonnenkorona hervorgebrochen. Nun trieben sie rund fünfzig Lichtjahre von dem Stern entfernt im freien Raum, und die Posbis unterzogen den Würfel einer kompletten Untersuchung, um eventuelle Schäden zu finden und zu beheben. Laut Ferramor hatte der Fragmentraumer die Ereignisse des Vortags jedoch gut überstanden.

»Nein«, sagte Kaél. »Du störst mich nie.«

Lyrie lächelte. Sie hatte Patch angewiesen, sie vor der Zentrale zu bewachen, was dieser begeistert akzeptiert hatte. Nun trat sie näher, die Hände in den Taschen, als müsse sie sich selbst festhalten.

»Ich hab nachgedacht«, begann sie, fand aber dann nicht die richtigen Worte, um weiterzusprechen.

»Nachdenken ist immer gut.« Kaél lächelte ebenfalls und deutete auf den Sessel neben seinem eigenen. »Verrätst du mir auch, über was?«

»Über gestern. Über das Konnektiv. Über ... uns.«

Kaél löste den Blick von den Hologrammen und drehte sich zu ihr. In seinem Gesicht lag eine seltsame Melancholie, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Das dachte ich mir«, sagte er. »Du hast es also auch gespürt.«

Lyrie setzte sich und nickte. »Da war etwas. Ich meine etwas anderes außer uns. Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«

»Mir geht es nicht anders. Beschreibe mir bitte so genau wie möglich, was du gefühlt hast.«

Sie schilderte ihm ihre Eindrücke und Schlussfolgerungen. Dabei hockte sie auf der viel zu breiten Sitzfläche. Sie hatte die Knie an den Körper gezogen und die Arme um die Beine geschlungen, als wäre sie wieder das kleine Mädchen auf Cybora, das sich zusammenkauerte, weil es noch nicht wusste, ob es in einem viel zu großen Universum einen Platz für es gab.

»Kaél ...«, sagte sie, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte. »Hattest du auch den Eindruck, dass da etwas war, das sich von uns lösen wollte? Nur für einen Herzschlag, aber deutlich spürbar?«

Er schwieg ein paar Sekunden und sah sie einfach nur an. Und zum ersten Mal fühlte sich Lyrie wohl dabei.

»Ich hatte das Gefühl, es ... sieht uns«, flüsterte sie.

»Ja.« Seine Stimme war kaum hörbar. »Ich auch.«

Eine Weile saßen sie nur da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken – und das Schweigen war nicht unangenehm.

Irgendwann begann Kaél wieder zu sprechen. »Aber wir sind keine Opfer, Lyrie. Das dürfen wir nie vergessen. Wir tragen die Verantwortung. Solang wir zusammen sind, können wir alles, was wir erschaffen, auch beherrschen.«

»Bist du dir da sicher?«

Kaél zuckte mit den Schultern. Es wirkte nicht gleichgültig, sondern pragmatisch. »Das kann ich nicht sein. Sicherheit ist eine Illusion. Nichts ist sicher – außer, dass wir eines Tages sterben.«

Lyrie hob den Kopf. »Das klingt düster – für einen Dreizehnjährigen.«

»Findest du?« Kaél lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Das sehe ich anders. Wenn wir akzeptieren, dass es keine absolute Sicherheit gibt, können wir aufhören, uns vor dem Ungewissen zu fürchten. Dann zählt nur noch, was wir trotzdem tun.«

Sie sah ihn an – richtig an – und spürte etwas, das sich in ihr ausbreitete. »Du meinst«, fragte sie, »wir entscheiden, wer wir werden? Nicht das Konnektiv?«

»Genau.« Kaél deutete auf ihren Kopf, dann auf seinen. »Was immer wir erschaffen – es kommt nicht aus dem Nichts. Es ist wir. Unsere Gedanken. Unsere Erinnerungen. Unsere Entscheidungen. Wenn es stärker wird, dann nur, weil wir auch stärker werden.«

»Und wenn es sich irgendwann ... selbstständig macht?«

Er dachte kurz nach. »Dann werden wir ihm beibringen, wer wir sind. Nicht umgekehrt.«

Lyrie blinzelte. Was Kaél sagte, hörte sich so einfach an. »Das klingt, als hättest du keine Angst.«

»Doch«, erwiderte Kaél. »Ich habe Angst. Aber sie beherrscht mich nicht. Ich lasse sie nicht für mich entscheiden.«

Langsam ließ Lyrie die Beine sinken, entspannte sich. »Vielleicht ...«, flüsterte sie, »ist das der erste Schritt.«

Kaél lächelte, sagte aber nichts. Lyrie ließ ihre Gedanken schweifen.

»Kaél?«, fragte sie irgendwann.

»Hm?«

»Wenn wir tatsächlich etwas geweckt oder erschaffen haben ... Sollten wir ihm dann nicht einen Namen geben?«

Er nickte bedächtig. »Ja. Aber erst, wenn wir wissen, was es wirklich ist.«

Lyrie Arbas schloss die Augen und atmete tief durch. In der Stille der Zentrale lag kein Frieden – aber auch keine Angst.

Nur ein neuer Anfang.

 

ENDE

 

 

Die Cybora-Kinder sind von Posbis ins All verschleppt worden, um sie zur Zentralwelt der Maschinenwesen zu bringen. Doch die sieben können den Fragmentraumer ihrer Entführer dank ihrer besonderen Fähigkeiten unter ihre Kontrolle bringen.

Weil sie befürchten, auch auf Cybora nicht frei zu sein, inszenieren sie ihren eigenen Tod. Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und ihre Tochter Nathalie werden hilflose Zeugen dieses Dramas.

Kurz darauf locken geheimnisvolle Hyperimpulse die Kinder auf einen seltsamen Planeten. Gleichzeitig wird Nathalie Rhodan da Zoltral von schrecklichen Albträumen heimgesucht, deren Ursprung ebenfalls in sonderbaren Hyperimpulsen zu liegen scheint.

Perry Rhodan beschließt daher, diesen Signalen nachzugehen. Am Zielort stoßen die Sucher auf ein einzigartiges Phänomen – mitten in einem Kristallberg ...

Welche faszinierende Entdeckung Perry Rhodan und die Cybora-Kinder machen, enthüllt Marlene von Hagen in PERRY RHODAN NEO 373. Ihr Roman erscheint am 2. Januar 2026 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.

 

 


    
      Table of Contents

      
        	
          Titelblatt
        

        	
          1.
        

        	
          2.
        

        	
          3.
        

        	
          4.
        

        	
          5.
        

        	
          6.
        

        	
          7.
        

        	
          8.
        

        	
          9.
        

        	
          10.
        

        	
          11.
        

        	
          12.
        

        	
          13.
        

        	
          14.
        

        	
          15.
        

        	
          16.
        

        	
          17.
        

        	
          18.
        

        	
          19.
        

        	
          20.
        

        	
          21.
        

        	
          22.
        

        	
          23.
        

        	
          24.
        

        	
          25.
        

        	
          Impressum
        

      

    
    
      Guide

      
      

    
  OEBPS/Images/cover.jpg
PermyRhodan NEO
METAMORPH

i






OEBPS/Images/img01.jpg





